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  Spiel nicht mit meinem Herzen


  1. KAPITEL


  „Zumindest mussten Ihre Schwester und deren Mann nicht leiden“, sagte die junge Krankenschwester.


  „Das stimmt. Sie ahnen nicht, wie recht Sie haben“, antwortete Christine bitter. Ihre Schwester Janey und ihr Schwager Marco hatten das Leben immer auf die leichte Schulter genommen. Verantwortung und Leiden waren Fremdwörter für die beiden gewesen. Bei Schwierigkeiten hatten sie sich immer erst einmal einen Drink eingeschenkt. Waren die Probleme nicht von selbst verschwunden, hatten sich Marco und Janey an ihre Familie um Hilfe gewandt.


  All dies konnte die Krankenschwester nicht wissen. Sie wollte lediglich ihr Mitgefühl und ihr Verständnis ausdrücken. Der Autounfall war so schnell passiert, dass Marco und Janey sicher nichts gemerkt hatten. Trotzdem halfen die tröstlichen Worte nicht, denn sie trafen einen wunden Punkt. Außerdem versuchte Christine, sich nicht immer wieder die letzten Sekunden im Leben ihrer Schwester vorzustellen.


  Für Trost war Christine noch nicht empfänglich. Sie stand zu sehr unter Schock. Bislang saß sie tief verstört und erschöpft in dem kleinen Warteraum im Krankenhaus und konnte kaum fassen, was geschehen war.


  „Es tut mir wirklich leid für Sie.“ Die Schwester reichte ihr einen dicken Briefumschlag.


  „Danke.“ Christine nahm ihn entgegen. Sie wusste, was er enthielt.


  „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“


  Christine schüttelte den Kopf, dann war sie wieder allein in dem kleinen Zimmer. Sie riss den Briefumschlag auf und ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten. Seltsamerweise kamen ihr nicht die Tränen, als sie die drei Schmuckstücke betrachtete. Aber sie hatte das entsetzliche Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben. Auf den Tag genau vor acht Jahren und zwei Monaten hatte sie einen ähnlichen Umschlag geöffnet und ihm denselben Diamantring entnommen. Seither hatte Janey ihn getragen.


  Damals hatte man Christine neben den Wertsachen ihrer Eltern weit mehr Verantwortung übergeben, als eine Neunzehnjährige normalerweise verkraften musste. Die endlosen Verhandlungen mit den Rechtsanwälten und das Ordnen des Nachlasses ihrer Eltern, der sich in einem chaotischen Zustand befunden hatte, waren noch die einfachere Aufgabe gewesen.


  Es hatte sich als sehr viel mühsamer erwiesen, mit ihrer eigensinnigen Schwester Janey fertig zu werden, die damals gerade sechzehn geworden war.


  Lange blickte Christine den Ring mit dem großen Solitärdiamanten an, der erst ihrer Mutter und dann Janey gehört hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich in das Schlafzimmer ihrer Mutter zurückversetzt. Wie oft hatte sie neben dem Frisiertisch gestanden und gewünscht, ihr dunkles lockiges Haar wäre so glatt und blond wie Janeys und das ihrer Mutter und sie hätte statt ihrer braunen die blauen Augen ihrer Mutter geerbt.


  Doch Christine kam eher nach ihrem Vater, sowohl was das Aussehen als auch den Charakter betraf. Sie war gewissenhaft und fleißig, dabei aber nicht so nachgiebig wie ihr Vater. Seine Frau Lily brauchte nur schmollend den Mund zu verziehen, und schon tat er, was immer sie von ihm wollte. Nur damit seine geliebte Lily wieder lächelte.


  Janey hatte wie ihre Mutter die Erfahrung gemacht, dass ihre Schönheit ihr alles verschaffen konnte, was sie wollte. Beide hatten dieses gewisse Etwas ausgestrahlt, das die Männer faszinierte und dazu brachte, bereitwillig das Chaos zu beseitigen oder die Scherben aufzulesen, die sie hinterließen.


  Den zweiten Ring aus dem Umschlag zierte ein großer Saphir: Janeys Verlobungsring. Das intensive Blau des Steins erinnerte Christine so sehr an die leuchtend blauen Augen ihrer Schwester, dass es ihr beinahe körperlich wehtat, dieses Schmuckstück in der Hand zu halten. Janey hatte den Ring so gern getragen. Seit ihrer Verlobung war sie überzeugt gewesen, sich auf der Überholspur des Lebens zu befinden. Sie hatte geglaubt, dass sich durch ihre Beziehung zu Marco all ihre Probleme von selbst lösen würden. Darunter ihre erheblichen finanziellen Schwierigkeiten, die für Christines beschränkte Mittel eine Nummer zu groß geworden waren.


  Christine glaubte fast, Janeys stets etwas atemlose Stimme hören zu können, so lebhaft war ihre Erinnerung an jenes Gespräch.


  „Marcos Wohnung ist der Wahnsinn!“, hatte Janey begeistert erzählt. „Sie liegt direkt am Strand. Du gehst nur einen Schritt von der Terrasse, und schon stehst du im Sand. Allein seine Garage ist größer als deine Wohnung, Christine!“


  Christine war Marcos Garage zwar egal, aber sie ließ Janey weiterplappern, in der Hoffnung, ihr Redefluss würde irgendwann versiegen, damit sie, Christine, ihr die Antworten auf wichtigere Fragen entlocken konnte.


  „Was macht Marco denn?“, fragte sie Janey, als diese endlich verstummte.


  Janey schwieg.


  Christine ließ nicht locker. „Wovon lebt er? Hat er einen Beruf?“


  „Er genießt das Leben.“ Janey blickte sie trotzig an. „Als seine Mutter starb, war er noch ein Teenager.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Genau wie unsere Eltern. Mit dem kleinen Unterschied, dass Bella Mancini ihren Kindern etwas vererbt hat.“


  „Meinst du Geld?“, fragte Christine scharf. Denn sie hatte nach dem Tod ihrer Mutter eine abgrundtiefe Leere empfunden. So ein Vakuum ließ sich nicht füllen. Auch nicht mit Geld.


  Jedenfalls nicht aus Christines Sicht.


  „Verschone mich mit deinen Standpauken!“, schimpfte Janey. „Ich habe es satt, mir anzuhören, wie unwichtig dir Geld ist oder dass du neben dem Collegestudium in zwei Jobs gleichzeitig gearbeitet hast. Als wäre das nicht genug, musst du mir immer wieder vor Augen halten, dass dir die Plackerei nichts ausgemacht hat. Weil dir nur daran lag, dass wir beide zusammenbleiben konnten. Unsere Eltern hätten lieber regelmäßig die Prämien für die Lebensversicherung zahlen sollen. Dann wäre uns vieles erspart geblieben. Du hättest nicht so viel arbeiten müssen, und wir würden noch in unserem Elternhaus leben statt in dieser winzigen Wohnung.“


  „Mich hat es nicht gestört“, beharrte Christine.


  „Aber mich!“ Janey funkelte sie zornig an. „Ich hasse es, arm zu sein, und habe nicht vor, mein Leben lang jeden Cent zwei Mal umzudrehen. Ab jetzt kann Marco für mich sorgen. So wie seine Mutter für ihn gesorgt hat. Bella Mancini hat mit Immobilien ein Vermögen gemacht, und jetzt gehört die Firma den Kindern.“


  Das Imperium der Mancinis! Natürlich! Den Mancinis gehörte halb Melbourne, und sie konnten praktisch die Immobilienpreise diktieren. An jedem dritten Anwesen entlang der Uferstraße an der Port-Philip-Bucht standen schicke blaue Tafeln, die jedem Interessenten mitteilten, dass er dieses Grundstück mit Seeblick über die Firma Mancini erwerben konnte.


  Um es in der Welt der Grundstücksmakler zu etwas zu bringen, brauchte man Ausdauer, Intelligenz und Verantwortungsbewusstsein. Genau die Eigenschaften also, über die ein Mann verfügen musste, der Janey auf dem rechten Weg halten wollte.


  „Dann gehört Marco zum Mancini-Clan?“ Christine ließ sich die Erleichterung nicht anmerken. Aus langjähriger Erfahrung wusste sie, dass es das Aus für eine neu aufkeimende Beziehung von Janey bedeutete, wenn sie, Christine, sich allzu begeistert darüber äußerte. Leider zerschlug sich ihre Hoffnung, Janey hätte einen verantwortungsbewussten Freund gefunden, als Janey weitersprach.


  „Marco hat seinen Anteil am Geschäft an seinen Bruder Rico verkauft.“ Das schien Janey sehr zu irritieren, doch Christine sprach sie nicht darauf an.


  Wichtiger schien es ihr, mehr über den Mann zu erfahren, mit dem sich Janey eingelassen hatte.


  „Als Marco achtzehn wurde, wollte er in die Firma einsteigen, aber sein Bruder Rico hatte gerade beschlossen, die Firma zu erweitern. Das hieß viel Arbeit, Sechzigstundenwoche und …“


  „So ist das im Geschäftsleben, Janey.“


  Mit einer abfälligen Geste warf Janey das blonde Haar über die Schulter und trank einen Schluck Wein. „Wozu sich anstrengen, wenn man reich ist? Marco besitzt genug Geld. Er braucht nicht zu arbeiten, also tut er es nicht.“


  „Dann lebt er von seinem Erbe?“ Christine schüttelte den Kopf. „Hat er überhaupt schon einmal gearbeitet?“


  „Du redest wie sein Bruder“, antwortete Janey verächtlich. „Und ich gebe dir jetzt dieselbe Antwort, die Marco für Rico parat hat: Es geht dich nichts an. Marco liegt schließlich nicht der Familie auf der Tasche, sondern verbraucht sein eigenes Geld.“


  „Aber welcher Mann würde …“


  „Was weißt du schon von Männern? Und wie kommst du dazu, mir Ratschläge geben zu wollen?“


  „Immerhin bin ich deine Schwester.“ Christine versuchte, sich nicht provozieren zu lassen. Janey reagierte immer sehr gehässig, wenn sie ihr die Leviten las. „Mir liegt viel an dir, Janey, deshalb mache ich mir Sorgen um dich. Seit Mom und Dad gestorben sind, versuche ich, für dich da zu sein. Deshalb bitte ich dich, mir jetzt zuzuhören. Du kennst diesen Marco erst seit zwei Monaten. Warum hast du es so eilig? Warte doch erst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln.“


  „Ich bin schwanger.“


  Diese Mitteilung ließ die Situation in einem anderen Licht erscheinen, doch Christine zeigte nicht, wie schockiert sie war. Sie erhob nicht einmal Einspruch, als Janey wieder einen großen Schluck Wein trank. Dies war nicht der Moment für Vorhaltungen über das richtige Verhalten während der Schwangerschaft.


  „Natürlich bin ich auch in diesem Fall für dich da, Janey“, versicherte Christine. „Wir finden bestimmt eine Lösung. Du musst Marco trotzdem nicht unbedingt heiraten. Überleg es dir gut und handle erst, wenn du weißt, was du wirklich willst.“


  „Bist du tatsächlich so dumm, oder tust du nur so?“ Janey sah sie spöttisch an. „Für eine Lehrerin bist du unglaublich schwer von Begriff. Das war doch kein Zufall.“


  „Wie bitte?“


  „Stell dich nicht so an, Christine! Ich weiß, was ich tue, und ich will dieses Baby.“


  „Oh, dann entschuldige, Janey.“ Christine stand auf. „So war es nicht gemeint.“ Verwirrt suchte sie nach den richtigen Worten. „Babys haben dich noch nie interessiert.“


  „Stimmt. Das wird auch so bleiben.“ Ärgerlich runzelte sie die Stirn. „Muss ich dir denn alles bis ins Einzelne erklären? Mir ist es noch nie so gut gegangen wie jetzt. Ich kann in jedes Geschäft gehen und kaufen, was mir gefällt, ohne erst nach dem Preis zu sehen. Wir suchen uns die besten Restaurants aus, und ich wähle von der Speisekarte, worauf ich Appetit habe. Egal, was es kostet. Wenn du glaubst, ich würde mir so eine Chance entgehen lassen, kennst du mich schlecht. Kann sein, dass Marco mich liebt. Vielleicht hätten wir ewig so weiterleben können wie bisher. Aber ich wollte kein Risiko eingehen, also habe ich Tatsachen geschaffen.“ Sie klopfte sich vielsagend auf den Bauch.


  Christine blickte sie entgeistert an.


  „Falls dich mein fehlender Mutterinstinkt beunruhigt, vergiss es! Marco kann sich die besten Kindermädchen leisten. Ich muss mich um nichts kümmern. Deine Vorwürfe und Ratschläge kannst du dir ab sofort sparen, denn ich brauche dich nicht mehr, Christine!“


  Selbst ein Jahr danach taten diese Worte noch weh.


  Janeys goldener Ehering rief Erinnerungen an ihren Hochzeitstag wach. Im Geist sah Christine wieder Marcos Bruder Rico vor sich. Er hatte in der Kirche die Ringe über die Bibel gehalten und sie beinahe trotzig fallen lassen. In diesem Moment hatte Christine gewusst, dass nicht nur sie Vorbehalte gegen diese Ehe hegte.


  „Wie geht es Ihnen, Miss Masters?“, machte die Krankenschwester Christines schmerzlichen Erinnerungen ein Ende.


  Christine lächelte müde, stand auf und nahm ihre Jacke. „Gut, danke. Ich glaube, jetzt möchte ich auf die Kinderstation gehen und Lily Gesellschaft leisten.“


  Lily.


  Bei dem Gedanken an ihre Nichte, die so früh die Eltern verloren hatte, hasste Christine ihre Schwester Janey geradezu.


  „Die Ärzte geben Ihnen Bescheid, sobald alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Sie müssen ja zu Tode erschöpft sein, Miss Masters. Zumindest ist es uns nun gelungen, mit den Eltern von Marco Mancini Kontakt aufzunehmen. Offenbar machen sie gerade Urlaub in den Vereinigten Staaten. Deshalb konnten wir sie nicht eher erreichen.“


  „Marcos Vater und seine Stiefmutter“, korrigierte Christine. „Die leibliche Mutter ist schon vor Jahren gestorben.“


  „Ja? Jedenfalls sind sie nun informiert.“


  Christine nickte. Sie hatte nicht erwartet, dass die Mancinis alles stehen und liegen lassen würden, um ins Krankenhaus zu eilen. Sicher würden viele Entscheidungen zu fällen sein, und sie war froh, dass sie sich nicht sofort darum kümmern musste. Der Tag war so schon schwer genug gewesen.


  „Mr Rico Mancini hat angerufen und Sie gebeten, hier zu bleiben und auf ihn zu warten, Miss Masters. Oh, geht es Ihnen nicht gut?“


  Christine wurde plötzlich schwindelig. „Doch. Ich bin nur …“ Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte, die Schwester müsste es hören können.


  Die Schwester schob ihr einen Stuhl hin, und Christine setzte sich dankbar wieder.


  „Atmen Sie einige Male tief durch, Miss Masters, und lassen Sie den Kopf hängen! Ja, so ist es gut. Kein Wunder, dass Ihnen schwindelig wird, nach allem, was Sie durchgemacht haben. Es muss ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein.“


  Christine nickte und ließ den Kopf entspannt hängen. Nicht der Tod von Janey und Marco hatte sie so sehr schockiert, sondern eher deren Lebensstil, aber das konnte die Krankenschwester nicht wissen.


  Auch als diese sie wieder allein ließ, hing Christine weiter ihren Erinnerungen nach. Marco und Janey hatten alle vor den Kopf gestoßen, indem sie die Regeln der Gesellschaft missachteten, wenn sie ihnen nicht passten. Sie lebten nach dem Motto: Für Reiche gelten eigene Regeln. Oder keine. Insofern kam ihr plötzliches und gewaltsames Ende nicht überraschend.


  Doch dass Christine schwindelig wurde, lag weder an dem Unfall noch an der Wartezeit im Krankenhaus. Dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, hatte auch nichts damit zu tun. Nein, der Grund war ein ganz anderer: Rico wollte kommen! Nach all der Zeit würde sie ihn wieder sehen.


  „Rico“, flüsterte sie, schloss die Augen und vergaß für einen Moment, wo sie sich befand und was geschehen war. Die Schrecken des Tages verblassten, während sie sich an Ricos Gesicht erinnerte. Eigentlich hatte sie dieses Gesicht vergessen wollen. Vergeblich, denn wie oft hatte sie von ihm geträumt …


  Rico hatte sie damals zum Lachen gebracht.


  Janeys Hochzeitstag, dem Christine mit Bangen entgegengesehen hatte, war dank Rico der bis dahin aufregendste und spannendste Tag ihres Lebens geworden. Anfangs hatte sie äußerlich gelassen, innerlich jedoch angespannt und unsicher herumgestanden und verwirrt mit angesehen, wie sich Marco und Janey über die traditionellen Hochzeitsbräuche hinwegsetzten. Sie machten sich über alles lustig, was ihr selbst lieb und teuer war.


  Und dann hatte Rico sie angesprochen und ihre Welt auf den Kopf gestellt. „Sie müssen mit mir reden!“ Sein drängender Ton hatte sie völlig überrumpelt.


  „Ich?“ Weshalb sollte der begehrteste Junggeselle von Melbourne ihr, Christine Masters, seine Aufmerksamkeit schenken? „Warum?“, fragte sie schroff.


  „Das verrate ich Ihnen gleich, es ist mir wirklich wichtig“, beharrte er. „Vermutlich ist es das Letzte, wonach Ihnen gerade der Sinn steht, aber ich bitte Sie: Tun Sie so, als wären Sie ganz ins Gespräch mit mir vertieft!“


  Das fiel Christine nicht schwer, denn sie fand ihn faszinierend. Es war kein Kunststück, ihm in die dunklen Augen zu blicken und sich den Anschein zu geben, sie würde sich gut unterhalten. Rico besorgte zwei Stühle und setzte sich ihr gegenüber hin. Dann rückte er näher, sodass sich seine Beine rechts und links von ihren Knien befanden, und bat sie ernst, so sitzen zu bleiben.


  Christine musste lachen. „Was ist denn los?“ Sie fühlte sich verlegen, aufgeregt und geschmeichelt.


  „Die Frau des Pastors hat es auf mich abgesehen.“


  „Esther?“ Erstaunt blickte Christine zur anderen Seite des Saals, wo sich die Pastorengattin, ein Ausbund der Tugend, mit einigen Gästen unterhielt. Zu einer Kombination aus Rock, Pulli und Jacke aus Strickstoff trug sie eine lange Perlenkette, und sie war offensichtlich beim Friseur gewesen. Die Frisur war mit Haarspray so stark fixiert, dass sich kein Härchen rührte. Christine wäre nie auf die Idee gekommen, dass eine solche Frau überhaupt erotische Gefühle hatte. Doch Esther sah tatsächlich immer wieder beunruhigt zu ihnen herüber. Und daran gemessen, welchen Effekt die wenigen Minuten in Ricos Nähe auf sie, Christine, ausübten, war vermutlich alles möglich! Gegen jemanden wie Rico waren offenbar nicht einmal Pastorengattinnen gefeit.


  „Sehen Sie nicht hin!“ Rico berührte leicht ihre Wange und zwang Christine so, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Oh, tut mir leid.“ Sie saß wie auf Kohlen. Seine Berührung hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Obwohl sie spürte, dass sie über und über errötet war, gab sie sich gelassen. „Sicher irren Sie sich!“


  „Zuerst habe ich mir das auch gesagt“, stimmte Rico zu. „Sogar dann noch, als sie begann, mir die Jacke aufzuknöpfen.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Doch. Es kam sogar noch schlimmer.“ Er schüttelte sich unwillkürlich, und Christine musste lachen. „Wenn Ihre Schwester sich mit einer altmodischen katholischen Hochzeit zufriedengegeben hätte, wäre so etwas nicht passiert.“


  „Ja, das war typisch Janey“, antwortete Christine trocken. Sie und Rico lächelten sich verständnisinnig zu.


  „Natürlich habe ich mich sofort entschuldigt und behauptet, meine Freundin würde warten. Deshalb möchte ich Sie bitten, heute Abend meine Freundin zu spielen, wenn Sie nichts dagegen haben!“


  „Einverstanden.“ Christine lächelte ihm zu und nahm das Glas Champagner, das er ihr reichte. Erstaunlicherweise zitterten ihr nicht einmal die Hände, obwohl ihr Herz wie verrückt pochte.


  Es wurde der schönste Abend ihres Lebens. Christine störte es weder, dass Rico sie aus den falschen Gründen angesprochen hatte, noch machte es ihr etwas aus, nur wegen Esther so behandelt zu werden, als wäre sie jemand ganz Besonderes und die einzige interessante Frau im Saal.


  Anfangs hatte Rico Christine immer wieder misstrauisch angesehen, doch als sie später in seinem Hotelzimmer gestanden hatten, war sein Blick sanfter geworden. Und dann hatte er sie geküsst.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer seine weichen Lippen spüren und den Duft seines Aftershaves wahrnehmen. Damals hatte sie die Arme um Ricos kräftigen Nacken gelegt, die Finger in sein pechschwarzes Haar geschoben und den Kuss erwidert.


  Nie zuvor hatte sie sich dem drängenden Verlangen eines Mannes so rückhaltlos hingegeben wie an jenem Abend. Der Kuss löste Empfindungen in ihr aus, die ihr neu und doch sehr willkommen waren. Unwillkürlich presste sie sich an ihn, drängte ihm entgegen und wartete beinahe ebenso ungeduldig wie er darauf, dass er die vielen kleinen Knöpfe ihres Kleides löste. Doch die winzigen rosa Knöpfchen erwiesen sich als zu hinderlich. Irgendwann zerriss Rico den feinen rosa Tüll und streifte Christine das Kleid von den Schultern. Ihr war es egal, dass er ihr Kleid ruiniert hatte. Sie hatte es sowieso gehasst und es nur Janey zuliebe getragen.


  Ricos Blicken schutzlos ausgesetzt und seltsam erregt, stand Christine dann vor diesem Mann, den sie kaum kannte, und beobachtete und spürte atemlos, wie er mit den Händen eine sinnliche Reise über ihren Körper unternahm. Als er ihre weißen Brüste in seinen sonnengebräunten Händen hielt, blieb ihr fast das Herz stehen, und als er begann, ihre Brüste mit den Lippen zu liebkosen, entrang sich ihr ein leises Stöhnen.


  Ihre Knospen richteten sich auf und wurden beinahe schmerzhaft hart, sobald seine Lippen sie umschlossen, doch noch stärker empfand sie die Erregung am Sitz ihrer Lust. Dann begann Rico, ihre Beine zu streicheln. Er tat es langsam und zärtlich, und schließlich schob er die Hände unter ihren Slip und streichelte sie dort, wo sie weich und warm und feucht war. Unwillkürlich erbebte sie, drängte ihm entgegen und keuchte lustvoll auf.


  Damals wie heute wunderte sich Christine, wie hemmungslos sie sich verhalten und wie leicht sie sich diesem Mann hingegeben hatte.


  Rico schien zu verstehen, wie sehr sie die Erfahrung überwältigt hatte, denn danach hielt er sie einfach nur in den Armen. Für kurze Zeit fühlte sie sich sicher und geborgen.


  „Wir müssen wieder nach unten, Christine“, flüsterte er ihr sanft zu, als sie allmählich aus dem Rausch der Lust auftauchte. Offenbar hatte er gemerkt, wie ungewohnt die Situation und wie selten ein so lustvolles Erlebnis für sie war.


  Obwohl Rico versuchte, einen sanften Übergang zu schaffen, empfand sie die Rückkehr in die raue Wirklichkeit wie einen Schlag ins Gesicht. Sie kannte diesen Mann kaum, und doch stand sie halb nackt und unglaublich erregt vor ihm. Dabei fühlte sie sich lebendig wie nie zuvor, ihre Augen funkelten, und ihre Wangen glühten.


  Rico schien zu spüren, was in ihr vorging. „Es gibt keinen Grund zur Reue“, erklärte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. „Du bist wunderschön – und diese Erfahrung war etwas Herrliches.“


  „Aber ich hätte nicht …“


  „Sch!“ Er drückte sie so eng an sich, dass sie seine Erregung spürte.


  Jetzt betraf ihr schlechtes Gewissen nicht mehr die Situation an sich, sondern die Tatsache, dass Rico sein Verlangen nicht hatte ausleben können. Sie war sicher, dass nur sie ihre Lust befriedigt hatte und er zu kurz gekommen war. Weil sie annahm, dass er so etwas von ihr erwartete, berührte Christine ihn dort, wo sein Begehren am offensichtlichsten war.


  „Nein, Christine, hör auf!“, keuchte er atemlos und hielt ihre Hand mit eisernem Griff fest.


  Verlegen errötete sie tief. Hatte sie ihn verletzt? Sicher merkte er ihr an, wie unerfahren sie war.


  „Wir müssen nach unten gehen und das Brautpaar verabschieden. Schließlich sind wir Brautjungfer und Brautführer.“


  „Aber ich …“ Christine schluckte. „Du hast doch noch keinen …“


  „Das holen wir später nach.“


  Sein Versprechen tröstete sie. Die Aussicht auf ein Morgen, auf eine weitere Gelegenheit, beruhigte sie, und ihr Verlangen und ihre Ungeduld ließen nach.


  „Sobald das Brautpaar abgereist ist, muss ich zum Flughafen. Ich fliege in die Staaten. Aber wir können uns vorher noch kurz treffen und verabreden.“ Rico küsste sie ein letztes Mal fordernd, voller Verlangen und unsagbar zärtlich.


  Als Christine später Janey half, das Hochzeitskleid auszuziehen und sich reisefertig zu machen, zitterten ihr die Hände so sehr, dass sie kaum den feinen Reißverschluss aufbekam. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Rico, denn in einer knappen Stunde würde sie ihn wieder sehen.


  „Du hast dich ja mächtig verändert“, bemerkte Janey. „Mit offenem Haar siehst du aus, als würdest du dich ausnahmsweise einmal amüsieren.“ Dann verstummte sie und musterte ihre Schwester aufmerksam. Das zerzauste Haar, die glänzenden Augen, die roten Wangen. „Wieso hast du dich denn umgezogen?“ Kritisch betrachtete sie Christines schlichte rostfarbene Seidentunika.


  „Rosa Tüll steht mir nicht“, antwortete Christine gelassen, doch sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Rico gefällt es offensichtlich. Er hatte ja nur noch Augen für dich.“ Janey runzelte die Stirn. „Wohin seid ihr eigentlich nach den Reden verschwunden?“


  „Das ist doch jetzt nicht wichtig“, wehrte Christine ab und dachte: Hoffentlich merkt Janey nichts! „Beeil dich, Janey, sonst verpasst ihr noch den Flug.“


  „Nein, das Flugzeug wartet“, widersprach Janey locker. „Das ist der Vorteil eines Privatjets: Er fliegt nicht ohne dich ab.“ Dann senkte sie die Stimme, wurde ernst und sah ihre Schwester so eindringlich an, dass Christine nervös wurde. „Du brauchst nur deine Karten richtig auszuspielen, und alles gehört dir, Christine!“


  „Unsinn!“


  „Doch! Ich meine es ernst. Ich habe dir den Weg geebnet, Christine. Weißt du eigentlich, was es mich gekostet hat, Marco davon zu überzeugen, dass ich ihn liebe und ihn nicht bloß wegen seines Geldes will? Das war ein hartes Stück Arbeit, sage ich dir.“


  „Ich möchte nicht darüber sprechen, Janey.“


  „Dabei hat er recht, ich will sein Geld.“ Sie lächelte boshaft. „Jetzt habe ich es geschafft: Ich bin mit einem sehr reichen Mann verheiratet. Warum machst du es mir nicht nach, Christine?“ Sie lachte kalt.


  Christine hielt sich die Ohren zu. Sie fand es abscheulich, wenn ihre Schwester so berechnend redete.


  Doch Janey amüsierte sich über ihre Verlegenheit. Je länger sie sprach, desto begeisterter und lauter wurde sie. Schließlich zog sie Christines Hände weg, damit sie ihr zuhören musste. „Gib’s ruhig zu, Christine, du hasst deine Arbeit, du hasst es, diese schrecklichen Kinder zu unterrichten, und du hasst deine schäbige kleine Wohnung!“


  „Janey!“ Doch Christine sah ein, dass es keinen Zweck hatte, ihre Schwester überzeugen zu wollen. Janey würde sie nie verstehen und niemals glauben, dass sie ihre Arbeit liebte. Natürlich stöhnte sie manchmal über die Schule, den Lehrermangel oder ihre Schüler. Aber das wollte nichts heißen. Im Allgemeinen unterrichtete sie gern und liebte ihre Wohnung. Sie war zwar klein, aber ihr Zuhause.


  Bei diesen Erinnerungen kamen Christine nun doch die Tränen. Damals war Janey so glücklich, begeistert und aufgeregt gewesen, und nun lag sie steif und kalt im Krankenhaus aufgebahrt. Aber Christine ließ ihren Tränen nicht freien Lauf. Wozu auch? Niemand würde sie trösten. Sie musste allein mit der schrecklichen Wirklichkeit fertig werden.


  Janey war tot. Und Rico?


  Rico verachtete sie, Christine.


  2. KAPITEL


  „Christine!“


  Rico! Die Ringe ihrer Schwester in der Hand, erstarrte Christine. Ihr stockte der Atem, und sogar ihr Herz schien eine Sekunde lang auszusetzen.


  „Christine?“


  Nun blickte sie zu ihm auf. Plötzlich raste ihr Herz. Sie hatte gehofft, dass sie nach so langer Zeit unempfänglich für seine männliche Ausstrahlung sein würde und dass sie ihm in ihrer Fantasie Attribute zugeschrieben hätte, die er in Wirklichkeit nicht besaß.


  Aber jetzt stellte sie fest, dass ihre Fantasie ihm nicht gerecht geworden war. Sie hatte vergessen, wie lässig elegant er wirkte mit seinem markanten Gesicht und dem pechschwarzen, erstklassig geschnittenen Haar. Das erste Grau an den Schläfen verlieh ihm etwas Distinguiertes, und in der Tiefe seiner unglaublich schwarzen Augen hätte Christine sich nur zu gern verlieren mögen.


  „Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.“


  Sie antwortete nicht. Dass er da war, im gleichen Raum wie sie, hatte ihr die Sprache verschlagen. So nickte sie nur und bewegte die Lippen, ohne dass ihr ein Wort entschlüpfte.


  „Wie lange bist du schon hier?“


  „Seit fünf Uhr.“ Sie verstummte.


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  Natürlich musste sie ihm mehr erzählen. Es war sein gutes Recht, die Tatsachen zu erfahren. „Als ich nach der Schule nach Hause kam, warteten zwei Polizisten auf mich. Sie haben mich gleich hergefahren.“


  „Haben sie erzählt, wie es passiert ist?“


  Christine schwieg.


  Ungeduldig drängte Rico auf Antwort. „Ich weiß, dass Marco und Janey einen Unfall hatten. Sie sind beide tot, Lily liegt auf der Kinderstation. Mehr hat man mir nicht gesagt.“ Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und an seinem Hals zuckte ein Muskel.


  Christine ahnte, wie schwer es für einen Mann wie Rico war, nicht informiert zu sein. Denn normalerweise kannte er sich aus, wusste als Erster Bescheid und behielt die Kontrolle. Diesmal dagegen tappte er im Dunkeln. Angesichts einer solchen Katastrophe konnte selbst er nichts tun, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


  „Ich habe versucht, die Ärzte und die Polizei zu sprechen, aber wer direkt mit dem Fall zu tun hatte, hat inzwischen Feierabend. Natürlich werde ich morgen früh alles von ihnen erfahren, aber im Moment wäre ich dankbar, wenn du mir berichten würdest, was du weißt.“ Er klang höflich. Als würde er mit einer Fremden sprechen.


  Christine versetzte es einen Stich. Vermutlich war sie genau das für ihn: eine Fremde, der er einmal kurz begegnet war. „Ja, natürlich Rico.“ Sie räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten für den Anfang.


  Rico sah sie so fordernd an, dass sie den Blick abwenden musste, um sich zu konzentrieren. Ihr tat der Kopf weh, und sie massierte sich die Schläfen, während sie versuchte, sich zu entspannen, damit ihr einfiel, was sie sagen sollte.


  „Ich muss erfahren, was passiert ist, Christine“, drängte er.


  „Das ist mir klar, und ich versuche, es dir zu erzählen. Aber könntest du …“


  „Ich will es sofort hören!“ Ungeduldig schnippte er mit den Fingern.


  Christine fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sein lauter Ton und die gebieterische Geste ließen sie zurückfahren.


  „Es tut mir leid, dass du als Einzige vor Ort warst, Christine. Aber ich konnte wirklich nichts dafür. Ich war bei einer Klausurtagung. Um konzentriert arbeiten zu können, hatten wir uns eingeschlossen und weder Telefon noch Handy im Konferenzraum. Sobald ich von dem Unfall erfahren habe, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht, doch ich bin erst am Flughafen aufgehalten worden und dann in einen Stau geraten. Die ganze Zeit über habe ich mir Sorgen gemacht, nach Erklärungen gesucht … Ich brauche Antworten!“ Rico verstummte und blickte Christine zum ersten Mal genauer an: ihre schockierte Miene, die verweinten Augen, ihr blasses Gesicht. „Ich kann mir vorstellen, welch einen schweren Tag du hinter dir hast, und es tut mir leid, dass du allein mit der Tragödie konfrontiert warst. Aber jetzt bin ich ja hier und kann alles in die Hand nehmen.“


  „Du?“ Christine lachte verächtlich. Mit einem Mal brach sich der Ärger Bahn, der sich in ihr angestaut hatte, seit die Polizisten sie benachrichtigt hatten. Ob Rico eine Schuld traf oder nicht, war ihr in diesem Moment egal, denn er bot eine Zielscheibe für ihre Wut. Christine blitzte ihn wütend an, ihre Worte überschlugen sich, sie bebte vor Zorn. Wie konnte er es wagen, einfach hereinzuspazieren und Antworten zu fordern? Was fiel ihm ein, weit nach Mitternacht aufzutauchen und zu behaupten, er würde alles in die Hand nehmen? Dabei hatte doch sie sich ganz allein den Fragen der Polizei und der Sozialarbeiter gestellt.


  „Ich bin diejenige, die sich um alles gekümmert hat, Rico!“, schrie sie ihn an. „Genau wie damals, als meine Eltern umgekommen sind. Eigentlich müsste ich mich daran gewöhnt haben. Immerhin bin ich kein Neuling, wenn es darum geht, Leichen zu identifizieren und Formulare auszufüllen!“


  Rico regte sich nicht. Schweigend hörte er sie an, ohne eine Miene zu verziehen.


  Seine Passivität schürte Christines Zorn. „Seit sieben Stunden sitze ich hier und kümmere mich um alles. Deshalb ist es ein Unding, dass du hier hereinplatzt und eine sachliche Darstellung des Hergangs von mir forderst. Und dann wagst du es auch noch, ungeduldig mit den Fingern zu schnippen, weil ich dir zu langsam bin!“ Sie hob trotzig das Kinn und sah Rico direkt in die Augen. „Ich bin weder mit dir verwandt noch deine Angestellte. Du hast kein Recht, irgendetwas von mir zu fordern. Trotzdem werde ich dir erzählen, was ich weiß. Es ist wenig genug. Aber du musst dich hinsetzen und etwas geduldiger mit mir sein.“ Eine Sekunde lang fürchtete sie, er würde sie schlagen. War sie zu weit gegangen?


  Rico ballte die Hände zu Fäusten, seine Augen funkelten zornig. Sicher hatten ihn die langen Stunden des Wartens während der Reise genervt. Doch nach einer Weile entspannte er die breiten, muskulösen Schultern und nickte beinahe unmerklich. Dann sah er sich in dem kleinen Raum um, als würde er seine Umgebung zum ersten Mal wahrnehmen. Schließlich setzte er sich auf den mit Kunstleder bezogenen Sessel neben Christine, fuhr sich über das kurz geschnittene Haar und sah sie an.


  „Ich bin so schnell wie möglich gekommen“, wiederholte er leise. Es klang beinahe, als wollte er sich entschuldigen.


  In diesem Moment erhaschte Christine einen kurzen Blick auf die Trauer und den Schmerz, die Rico Mancini hinter seinem gepflegten Äußeren verbarg, und sie verstand, wie schwer auch ihn der Verlust getroffen hatte.


  „Janey und Marco sind mittags essen gegangen“, begann Christine mit leiser Stimme. „Lily mussten sie mitnehmen, weil das Kindermädchen Jessica morgens gekündigt hatte.“ Sie schwieg gedankenvoll.


  Rico setzte zum Sprechen an, hielt sich dann aber zurück. Christine nickte ihm dankbar zu. Wenn er ihr genug Zeit ließ, würde sie ihm nach und nach alles erzählen.


  „Ich war gestern Abend noch bei ihnen, Rico“, stieß sie nach einer Weile hervor.


  „Du hast Marco und Janey besucht?“ Erstaunt blickte er sie an. Viele Fragen lagen ihm auf der Zunge, doch es gelang ihm, sich zurückzunehmen und es Christine zu überlassen, wann und wie sie mit ihrem Bericht fortfahren wollte.


  „Ich hatte gestern Elternabend in der Schule und kam erst nach neun Uhr dort weg. Weil ich nicht sofort nach Hause wollte, bin ich stattdessen zu ihnen gefahren. Ich weiß nicht, warum.“ Sie ballte die Hände im Schoß, weil sie den Schmerz sonst nicht ertragen hätte. Rico nahm ihre Hand und hielt sie fest in seiner. Nun erst gelang es Christine fortzufahren. „Ich konnte nicht länger untätig zusehen“, flüsterte sie. „Was Janey und Marco taten, ging mich nichts an. Aber um Lilys willen wollte ich endlich eingreifen.“


  Rico nickte verständnisvoll.


  „Natürlich waren sie nicht zu Hause, also beschloss ich, auf sie zu warten und mit Jessica zu sprechen. Ich wollte wissen, ob es so schlimm stand, wie ich befürchtete. Jessica hat mir nur allzu gern ihr Herz ausgeschüttet. Sie hatte den Lebensstil von Marco und Janey gründlich satt, die wilden Partys, das Chaos, die Unruhe. Dass sie ständig ‚vergessen‘ haben, Jessica zu bezahlen, kam noch dazu. Gestern Abend hätte sie freigehabt, aber nicht zum ersten Mal sind Janey und Marco einfach ausgegangen. Und das, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen.“


  Christine blickte in ihren Schoß, wo ihre Hand in Ricos lag. Er hatte die Finger mit ihren verschränkt. Seine Finger waren lang, gebräunt und kräftig, das Handgelenk zierte eine breite Herrenarmbanduhr. Christines Hand wirkte dagegen schmal und blass. Am Zeigefinger hatte sie einen Tintenfleck, und die Fingernägel sahen weniger gepflegt aus als Ricos.


  „Jessica und ich haben auf Marco und Janey gewartet.“ Sie schwieg.


  Lange saßen Rico und Christine Hand in Hand, ehe er leise fragte: „Hat es dann Streit gegeben?“


  Christine schloss fest die Augen. Es tat so weh, sich an die Szene zu erinnern. „Jessica kündigte an, dass sie am folgenden Tag ihre Stelle aufgeben würde. Sie wollte nur noch abwarten, bis Marco und Janey nüchtern genug waren, um die Verantwortung für Lily zu übernehmen. Vermutlich war Lily deshalb mit im Auto. Ich hätte erwartet, dass sie mit einem Baby im Wagen langsamer und vorsichtiger fahren würden, aber …“


  „Dann hatten sie getrunken?“ Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage.


  „Ich weiß es nicht. Marco ist gefahren, und der Blutprobe nach hat er unter der erlaubten Promillegrenze gelegen. Doch beim Verlassen des Restaurants soll er getaumelt sein. Der Türsteher des Lokals hat ausgesagt, Marco hätte so unzusammenhängend geredet, als wäre er nicht ganz bei sich. Dabei war es erst vier Uhr nachmittags! Ich glaube, das einzig Vernünftige, was die beiden getan haben, war, Lily sicher in ihrem Babysitz anzuschnallen.“


  „Marco saß am Steuer?“


  „Ja.“


  „Ist außer ihm und Janey noch jemand zu Schaden gekommen?“ Rico sprach gelassener als zuvor und stellte seine Fragen weniger hektisch und nicht mehr so aggressiv.


  Nun fiel es Christine sogar leichter zu antworten, als frei zu erzählen. Wider Erwarten empfand sie es als tröstlich, die schrecklichen Ereignisse mit jemandem zu teilen. „Nein, verletzt wurde niemand. Anscheinend ist Marco am Steuer eingeschlafen und auf die Gegenfahrbahn geraten. Zum Glück kam gerade kein Gegenverkehr.“


  „Und waren sie gleich …?“ Rico schloss die Augen und ballte wieder die Hände zu Fäusten. Aber diesmal tat er es nicht aus Zorn.


  „Nein, Marco und Janey haben nicht leiden müssen.“ In der Hoffnung, Rico könnte den Trost daraus ziehen, der ihr versagt geblieben war, wiederholte Christine die Worte der Krankenschwester.


  Doch Rico reagierte ähnlich, wie sie es getan hatte. „Hm. Das haben sie uns überlassen.“


  Uns.


  Dieses kleine Wort durchdrang den Schleier der Verzweiflung, der Christine umgab, und tröstete sie für einen Moment. Rico drückte ihre Hand, und auch das half etwas.


  „Entschuldigen Sie!“ Die Krankenschwester stand an der offenen Tür und lächelte verständnisvoll.


  Rico ließ Christines Hand schnell los wie ein heißes Eisen. Christine zuckte zusammen. Uns gibt es nicht und hat es nie gegeben, sagte sie sich insgeheim. Trost war eine Illusion. Sie würde die Katastrophe allein bewältigen müssen.


  „Ich habe gleich Pause. Soll ich Sie vorher auf die Kinderstation führen, Miss Masters? Der Weg ist ziemlich kompliziert.“


  „Nein, danke, nicht nötig.“ Rico erhob sich. Sobald er die Führung übernahm, war ihm die Verletzlichkeit nicht mehr anzumerken. „Ich habe Lily schon besucht und der Nachtschwester erklärt, dass Miss Masters und ich in einem Hotel in der Nähe übernachten werden. Morgen früh kommen wir wieder.“ Mit einem Nicken entließ er die Krankenschwester.


  „Du bist bei Lily gewesen?“, fragte Christine wie benommen.


  „Ja, natürlich.“


  Natürlich? Christine kamen Zweifel, als sie sah, wie misstrauisch Rico sie beobachtete. „Ich will nicht im Hotel übernachten und Lily allein lassen.“ Sie stand auf. Zum Glück gaben ihre Beine nicht nach, obwohl sie sich immer noch zittrig fühlte. „Wenn sie irgendwann aufwacht und nur fremde Gesichter um sich …“


  „Die Schwestern kümmern sich um sie“, fiel Rico ihr ins Wort. „Sollte es Probleme geben, sind wir in wenigen Minuten hier. Deshalb habe ich ein Hotelzimmer genommen. Wir wohnen praktisch nebenan.“


  „Trotzdem bleibe ich bei Lily“, beharrte Christine. „Du bist dir natürlich zu schade, um auf einer Liege im Krankenzimmer zu übernachten, aber für mich gilt das nicht.“


  „Mir ist wirklich nach einer heißen Dusche und einem kühlen Drink zumute. Danach würde ich gern …“ Doch er teilte ihr nicht mit, was ihm vorschwebte, sondern sah sie nur arrogant an. „Die Krankenschwestern werden gut für Lily sorgen, darauf können wir uns verlassen.“


  „Aber sie braucht …“


  „Was? Oder wen?“, fragte Rico unwirsch. „Was sie nicht kennt, vermisst sie nicht. Ich bezweifle, dass dieses Baby seine Mutter jemals nach achtzehn Uhr zu Gesicht bekommen hat. Lily ist erst ein halbes Jahr alt und hat schon fünf Kindermädchen gehabt. Sie regt sich sicher nicht mehr auf, wenn sie nachts von einer Unbekannten gefüttert wird. Deine Schwester hat dafür gesorgt, dass Lily sich an Fremde gewöhnt.“


  Die Worte deine Schwester klangen sehr verächtlich, aber Christine ließ sich nicht provozieren. „Ich möchte bei Lily sein“, erwiderte sie ruhig. „Geh du ruhig ins Hotel. Ich habe nichts dagegen. Aber ich bleibe hier.“ Sie nahm ihre Handtasche und die Jacke und ging zur Tür.


  Rico klatschte laut in die Hände. Christine blieb stehen und drehte sich erstaunt zu ihm um.


  „Bravo!“, lobte er sie höhnisch. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dir die gramgebeugte trauernde Tante beinahe glauben.“


  „Ich möchte nur tun, was meiner Ansicht nach für Lily am besten ist.“


  „Natürlich! Die Gier nach Besitz ist ja eins der stärksten Handlungsmotive.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Sein Sarkasmus verletzte Christine, aber es interessierte sie nicht, warum er sich so verhielt. Sie fühlte sich körperlich und geistig ausgelaugt und erschöpft. Man hatte ihr zwar nur eine Liege neben Lilys Bett angeboten, doch sie würde sich wenigstens ausstrecken und die Augen schließen können. „Wir können uns ja morgen weiterunterhalten.“


  „Du redest heute Abend mit mir!“ Obwohl er leise sprach, war die Drohung nicht zu überhören.


  Plötzlich bekam Christine eine Gänsehaut. „Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß“, widersetzte sie sich hitzig. „Ist es nicht egal, wie es genau passiert ist? Sie sind tot. Immer wieder davon anzufangen ändert nichts daran.“


  „Oh doch, das tut es.“ Rico warf ihr einen durchbohrenden Blick zu. „Ihr Tod ändert alles. Warum hast du mir verschwiegen, dass du bereits mit der Sozialarbeiterin geredet hast, Christine? Und warum erwähnst du deine Absicht nicht, Lily mit nach Hause zu nehmen, sobald sie hier entlassen wird? Oder dass du die Vormundschaft übernehmen und das Sorgerecht beantragen willst?“


  Christines Gedanken rasten, als ihr aufging, welche Schlechtigkeit Rico ihr zutraute. „Das hast du missverstanden. Es war ganz anders. Das Krankenhaus hat darauf bestanden, den Namen der nächsten Angehörigen zu erfahren. Sie brauchten jemanden, der sein Einverständnis hätte geben können, falls Lily hätte operiert werden müssen.“


  „Und du hast dich natürlich gern zur Verfügung gestellt.“


  „Ja. Auch wenn es dir nicht passt, habe ich doch dasselbe Recht, mich um Lily zu kümmern, wie du. Ich bin ihre Tante, du bist ihr Onkel. Da ihre Eltern tot sind, gehören wir beide zu ihren nächsten Angehörigen. Es war mein gutes Recht, das Formular zu unterschreiben, und ich lasse mir nicht einfach irgendwelche anderen Motive unterstellen.“ Christine atmete tief durch. „Jetzt geht es Lily gut, aber heute Nachmittag war das noch nicht sicher. Sie hatte Prellungen von dem Unfall, der Arzt meinte, sie könnte innere Verletzungen erlitten haben. Du warst nicht dabei, Rico! Was hätte ich tun sollen? Die Unterschrift verweigern?“


  „Okay“, gab er zögernd nach. „Aber außerdem hast du ihnen gesagt, dass du Lily zu dir nehmen und für sie sorgen willst.“


  Angesichts seines tiefen Misstrauens verlor Christine die Beherrschung. „Das will ich ja auch!“, rief sie aufgebracht. „Lily ist meine Nichte, und ich möchte für sie sorgen. Zumindest in der ersten Zeit.“


  „Die Sozialarbeiterin hat mir aber …“


  „Hör auf! Heute Nachmittag ist Janey gestorben. Ich habe noch kaum begriffen, was geschehen ist, geschweige denn Zeit für Zukunftspläne gefunden.“


  „Lüg mich nicht an!“, schimpfte er. „Die arme kleine Lily! Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du die Sozialarbeiterin überzeugt hast. Ein bisschen Druck auf die Tränendrüsen, ein halb unterdrücktes Schluchzen, und schon war sie voller Mitgefühl!“ Verächtlich verzog er die Lippen. „Dabei ist die kleine Lily gar nicht arm, sondern seit heute unglaublich reich. Sicher hast du dir schon gratuliert, weil die Mancinis nicht rechtzeitig im Krankenhaus aufgetaucht sind, um dich daran zu hindern, als zukünftiger Vormund aufzutreten.“


  „Das ist nicht wahr!“ Christines Stimme klang schrill vor Empörung. „Was fällt dir ein, mir zu unterstellen, ich würde versuchen, vom Tod meiner Schwester zu profitieren? Als ob ich meine Nichte als Pfand missbrauchen würde! Warum sollte ich …“


  „Das kann ich dir verraten!“ Im Gegensatz zu Christine sprach Rico leise und kalt, aber er sah sie dabei drohend an. „Weil du dein Leben hasst, Christine, und weil du alles tun würdest, um es zu ändern.“


  „Du bist abscheulich!“ Sie wandte sich zum Gehen, doch Rico hielt sie am Arm fest. „Lass mich los, Rico! Ich will zu meiner Nichte.“


  „Nur über meine Leiche.“ Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Du kommst mit mir ins Hotel, Christine! Wir werden uns noch heute unterhalten!“


  3. KAPITEL


  Die Fahrt zum Hotel war ziemlich kurz, und weder Rico noch Christine sprach ein Wort.


  Christine hätte gern seine Vorwürfe zurückgewiesen, aber ein Blick auf sein Profil, das angespannte Kinn und die Tatsache, dass er das Lenkrad viel zu fest hielt, verrieten ihr, dass dies der falsche Zeitpunkt war. Auch eignete sich Ricos Sportwagen ebenso wenig wie der Warteraum im Krankenhaus dafür, etwas so Wichtiges wie Lilys Zukunft zu besprechen. Nur deshalb hatte Christine nachgegeben und sich darauf eingelassen, Rico ins Hotel zu begleiten.


  Schweigend steuerte er den silberfarbenen Flitzer durch die nächtlichen Straßen. Die Wagenfenster waren heruntergelassen. Dankbar, keine Krankenhausgerüche mehr riechen zu müssen, sog Christine die frische Nachtluft ein. Als sie an einer roten Ampel hielten, fuhr die Straßenbahn an ihnen vorbei. Ein Stück weiter küsste sich ein junges Paar in einem Hauseingang. Vor einem Kiosk lagen die Morgenausgaben der Zeitungen aufgestapelt. Christine konnte es kaum begreifen, dass das Leben weiterging wie immer. Vermutlich brachten die Morgenzeitungen sogar schon einige Zeilen über den tragischen Tod von Janey und Marco und womöglich auch ein Foto von ihnen.


  Der Nachtportier begrüßte Rico, als wäre er extra aufgeblieben, um ihn zu empfangen. „Welch unerwartetes Vergnügen, Mr Mancini. Gerade habe ich gesagt, dass wir Sie schon lange nicht mehr …“


  Rico ignorierte die herzliche Begrüßung und wandte sich ungeduldig an die Empfangsdame an der Rezeption. „Die Schlüssel bitte, ich möchte mich sofort zurückziehen.“


  „Ihr Gepäck wird gerade hinaufgebracht, Mr Mancini, und das Zimmermädchen sieht nach, ob alles für Sie bereit ist. Wenn Sie sich einen Moment gedulden würden …“


  „Nein, ich will nicht warten.“ Er hörte sich unglaublich arrogant an. „Miss Masters ist müde, ich bin müde, und ich begebe mich jetzt in mein Zimmer.“ Mit großen Schritten ging er zum Lift.


  Obwohl Christine zu erschöpft war, um viel von ihrer Umgebung mitzubekommen, war ihr Ricos Verhalten peinlich. Sobald sich die Lifttür hinter ihnen schloss, sagte sie ihm die Meinung. „Du hältst dich offenbar wirklich für etwas Besseres!“


  Er schwieg. Ausnahmsweise schien ihm keine Antwort einzufallen. Der Lift hielt im obersten Stock. Kaum hatten sie die Suite erreicht, entließ Rico mit einer herrischen Geste das Zimmermädchen und den Angestellten, der das Gepäck gebracht hatte.


  Christine beobachtete verächtlich, wie Rico eine Flasche aus der Hausbar nahm und sich einen Drink einschenkte. Natürlich fiel es ihm nicht ein, ihr auch etwas anzubieten.


  „Du hattest kein Zimmer bestellt. Trotzdem erwartest du, dass alle für dich springen, sobald du sie mit deiner Gegenwart beehrst.“


  „Was soll ich deiner Ansicht nach tun, Christine?“ Mit einem Zug leerte er sein Glas. „Erzähl mir, wie ich mich am Empfang hätte verhalten sollen!“


  „Du hättest wenigstens höflich bleiben können. Der Portier wollte doch nur freundlich sein.“


  „Dafür wird er bezahlt. Es gehört zu seinem Job, zu wissen, wer ich bin. Ich bin Stammgast in diesem Haus. Mein Bruder und ich essen hier zusammen Mittag, wann immer es mein Terminkalender erlaubt. Manchmal bleibe ich auch über Nacht.“


  „Mag sein, dass der Portier dafür bezahlt wird, die Gäste zu kennen. Trotzdem kannst du höflich antworten, wenn dich jemand begrüßt!“


  „Mein Bruder ist tot!“


  „Meine Schwester auch. Aber ich nehme es nicht zum Anlass, andere vor den Kopf zu stoßen.“


  „Wenn ich dem Portier nicht ins Wort gefallen wäre, hätte er mich gefragt, wie es Marco geht und wann er ihn wieder als Gast begrüßen darf. Hast du erwartet, dass ich im Foyer stehen bleiben und aller Welt von Marcos Tod erzählen würde?“ Kopfschüttelnd griff Rico zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Kurz darauf flimmerten die Lokalnachrichten über den Bildschirm. Rico beobachtete Christines Mienenspiel, während erst der völlig zerstörte Unfallwagen und dann ein Hochzeitsfoto von Janey und Marco gezeigt wurde.


  Der Nachrichtensprecher sprach Dinge aus, auf die Christine noch gar nicht vorbereitet war. Ihr kamen die Tränen, und sie hielt sich unwillkürlich die Ohren zu.


  „Ich hatte das Krankenhaus gebeten, die Namen erst nach unserer Abfahrt bekannt zu geben.“


  Christine blickte ihn verständnislos an.


  „Ein Mancini ist gestorben.“


  „Zwei Mancinis“, korrigierte sie sofort. „Meine Schwester zählt dazu.“


  „Nein, deine Schwester zählt nicht. Aber du hast recht, genau genommen, sind zwei Mancinis tot. Das ist eine Sensation. Wetten, dass sich der arme Portier, der dir so leidtut, in diesem Moment die Zunge abbeißen könnte, weil er so unsensibel gewesen ist? Oder er ruft die Presse an, um zu erzählen, wo ich abgestiegen bin.“ Rico zuckte die Schultern. „Für welche der beiden Möglichkeiten er sich entscheidet, ist mir allerdings egal.“


  „Wie kommst du darauf, dass sich die Presse für dein Hotel interessiert?“


  „Stell dich nicht so dumm, Christine. Oder bist du nur eine gute Schauspielerin?“


  Seine unfreundlichen Worte konnten sie nicht mehr verletzen. Dafür hatte sie an diesem Tag schon zu viel Schmerzliches erlebt. Müde, wie sie war, wurde sie nicht einmal mehr zornig. „Nein, dumm bin ich nicht, Rico. Ich lese Zeitung und sehe mir die Nachrichten im Fernsehen an. Daher weiß ich, wie groß die Macht der Mancinis ist und dass die Entscheidungen und Abschlüsse eures Konzerns die Börsenkurse beeinflussen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Aber Marco hatte mit der Firma nichts zu tun. Er hat nie gearbeitet, und sein Tod macht für das Unternehmen keinen Unterschied.“


  „Glaubst du, die Medien interessieren sich für solche Details? Marco ist reich, und er hat eine Tochter …“


  „Er war reich.“ Nur für einen Sekundenbruchteil war Christine, als würde sie hinter der arroganten, unergründlichen Miene einen Blick auf den Mann erhaschen, der um seinen Bruder trauerte. „Und er hatte eine Tochter.“


  „Genau deshalb habe ich dich hergebracht.“


  „Falsch. Nicht du hast mich hergebracht, sondern ich habe mich entschieden mitzukommen. Vielleicht bin ich tatsächlich naiv gewesen. Mir wird erst jetzt klar, dass sich in den nächsten Tagen viele Menschen über Lilys Zukunft den Mund zerreißen werden. Menschen, denen nichts an ihr als Person liegt. Aber mir ist es egal, was die Presse dazu sagt, denn im Endeffekt sind wir es, die die Entscheidungen fällen und mit den Konsequenzen leben müssen.“


  „Ich kümmere mich gewöhnlich nicht um die Meinung der Medien“, antwortete Rico. „Aber sie sind nicht die Einzigen …“ Gedankenvoll musterte er Christine. „Meine Stiefmutter wird dir Lily streitig machen.“


  Erschrocken sah Christine ihn an, doch sie behielt ihren Protest für sich. Das Thema lag ihr so sehr am Herzen, dass sie ihn nicht unterbrechen wollte.


  „Meine Stiefmutter Antonia wird garantiert dafür sorgen, dass Lilys Erbe in der Familie bleibt.“


  „Warum?“, fragte Christine erstaunt. „Geld braucht sie ja nicht. Sie hat doch selbst …“


  „Nie genug. Antonia wirft das Geld zum Fenster hinaus. Sie freut sich sicher, dass ihr mit Lily unerwartet ein Vermögen in den Schoß fällt.“ Er presste die Lippen zusammen. „Meine Stiefmutter ist kalt und berechnend. Ihretwegen ist Marco vom rechten Weg abgekommen und hat angefangen zu trinken.“


  „Das war nur ein Vorwand“, widersprach Christine. „Solche Argumente hat mir Janey auch aufgetischt. Sobald sie in Schwierigkeiten geriet, gab sie meinen Eltern die Schuld. Du stammst aus derselben Familie wie Marco, ihr hattet dieselben Eltern. Aber du arbeitest und kümmerst dich verantwortlich um deine Angelegenheiten. Vielleicht war Marcos Verhältnis zu seiner Stiefmutter ein Nachteil für ihn. Trotzdem hatte er sicher mehr Chancen, mit seinem Leben etwas Sinnvolles anzufangen, als viele andere. Du tust ihm keinen Gefallen, wenn du deiner Stiefmutter die Schuld an seinem Versagen gibst.“


  „Mag sein“, räumte Rico ein. „Aber ganz so simpel ist es nicht. Die Menschen sind verschieden. Ich habe zufällig mehr Charakterstärke als Marco und bin nicht so weich wie er.“ Das sagte er nicht arrogant, sondern stellte nur eine Tatsache fest. „Meine Stiefmutter Antonia ist eine abscheuliche Frau. Sie trägt zumindest einen Teil der Schuld dafür, dass Marco jetzt in der Leichenhalle liegt.“ Ricos Stimme bebte leicht, und seine Augen röteten sich. Entschlossen ballte er die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf. Dann hatte er sich wieder in der Hand. „Ich lasse nicht zu, dass Antonia Lilys Leben ebenso verpfuscht wie das von Marco.“


  „Warum hast du dich dann vorhin im Krankenhaus so über mich aufgeregt?“, fragte Christine ruhig. Um keinen Preis wollte sie sich von ihm einschüchtern lassen. „Nach allem, was du gerade gesagt hast, bin ich sicher besser geeignet, Lily großzuziehen. Nein, warte, eins muss ich dir unbedingt noch sagen! Mit deinen Unterstellungen, ich wollte Lily nur, weil sie erben wird, liegst du falsch. Ich habe erst an das Geld gedacht, als du mich heute Abend darauf gebracht hast.“


  Rico glaubte ihr nicht. „Vielleicht willst du ja beides.“ Müde zuckte er die Schultern. „Möglicherweise liegt dir an Lily und an dem Geld. Es ist keine Schande, wenn du gern reich wärst.“ Christine wollte widersprechen, doch er redete einfach weiter. „Ich kann Lily nicht Antonia überlassen, Christine.“


  „Dann gib sie mir!“


  „Das ist nicht so einfach. Antonia wird vor Gericht gehen und alles tun, um zu beweisen, dass du für diese Aufgabe ungeeignet bist. Sie kann sich die besten und gerissensten Anwälte leisten. Du dagegen musst mit dem Gehalt einer Lehrerin auskommen. Gegen Antonia hast du keine Chance.“


  Seine Worte klangen so überzeugend, dass Christine fast den Mut verlor. Doch sie wusste, sie hatte keine Wahl. Obwohl sie ihn nur ungern um Unterstützung bat, sprach sie aus, was ihr als Erstes in den Sinn kam. „Du könntest mir helfen.“


  „Warum sollte ich? Ich kann ja selbst das Sorgerecht beantragen.“


  „Dann tu es doch!“, schlug Christine locker vor, obwohl ihr vor Schreck fast das Herz stehen blieb. Mit Genugtuung bemerkte sie, wie sehr ihre Antwort Rico überraschte. Trotzig hielt sie seinem Blick stand und trat für das ein, was ihr Gefühl ihr gebot. „Aber versuche nicht, mich mit deinem Gerede über Geld und Anwälte abzuschrecken. Notfalls verkaufe ich meine Eigentumswohnung. Wenn das Geld aufgebraucht ist, kann ich immer noch staatliche Unterstützung für den Prozess beantragen. Doch eins sage ich dir, Rico, und ich bin bereit, es auch allen anderen Mancinis zu sagen: Ich habe ein Recht darauf, für Lily zu sorgen. Anders als du habe ich sogar zu ihr gehalten. Obwohl ich Marcos und Janeys Lebensstil verabscheut habe, habe ich sie regelmäßig besucht und war immer für Lily da.“


  „Ich hatte zu viel zu tun. Außerdem konnte ich es nicht ertragen, mit anzusehen, wie die beiden …“


  „Spar dir die Worte!“, schimpfte Christine. „Du kannst ja dem Gericht erklären, warum du nicht zu Lilys Taufe gekommen bist. Oder wie es kam, dass du deine Nichte am Tag nach ihrer Geburt kurz im Krankenhaus gesehen hast und danach nie wieder.“


  „Ich hatte meine Gründe“, schrie Rico.


  Christine funkelte ihn zornig an. „Das sind Ausreden, Rico! Wenn du wirklich gewollt hättest, wärst du gekommen. Und nun besitzt du die Frechheit, mir zu erklären, du wolltest das Sorgerecht für ein Baby, das du praktisch nie gesehen hast. Nein, Rico, das lasse ich nicht zu. Das Geld der Mancinis bedeutet mir nichts, und ich pfeife auf eure Macht. Ich werde um Lily kämpfen, das verspreche ich dir. Wenn du ehrlich bist, weißt du auch, dass ich die beste Person für sie bin.“


  „Du?“, fragte er verächtlich.


  Doch sie ließ sich nicht provozieren. „Ja, ich. Ich werde tun, was nötig ist, damit Lily eine Zukunft hat. Alles, egal was“, bekräftigte sie, damit er merkte, wie ernst sie es meinte. „Ich weiß, dass du nicht viel von mir hältst. Das hast du mir am Abend der Hochzeit von Janey und Marco nur zu deutlich gemacht …“


  „Jene Nacht hat mit diesem Gespräch nichts zu tun.“


  „Oh doch, das hat sie sehr wohl.“ Christine errötete verlegen, ließ sich jedoch nicht beirren. Dafür lag ihr Lilys Zukunft zu sehr am Herzen. „Immerhin warst du derjenige, der mich wie eine billige Schlampe behandelt hat, Rico.“ Bei den ungeschminkten Worten zuckte er zusammen, doch sie fuhr fort: „Du hast damals die Feier verlassen, ohne dich auch nur von mir zu verabschieden.“ Die Erinnerung an diese Demütigung weckte ihren Zorn. „Ich bin dir noch nachgelaufen und habe an dein Wagenfenster geklopft. Erinnerst du dich? Du hast mich nicht einmal angesehen!“


  „Weil ich dein Verhalten abscheulich fand.“


  Christine wich vor ihm zurück, als hätte er sie geschlagen. Sie wurde aschfahl, doch sie ließ sich nicht unterkriegen. „Darf ich dich daran erinnern, dass es dafür zwei braucht, Rico?“ Obwohl sie leise sprach, klang sie klar und gelassen. „Solltest du versuchen, meinen Ruf mit dem Bericht über die Vorfälle jener Nacht zu beschmutzen, warne ich dich: Damit schneidest du dich ins eigene Fleisch, denn du hattest sehr viel damit zu tun.“


  „Wovon redest du eigentlich?“


  „Offenbar gehörst du zu jenen Chauvinisten, die davon ausgehen, dass Männern vieles erlaubt ist, für Frauen jedoch andere Regeln gelten.“ Rico wollte etwas sagen, aber Christine kam ihm zuvor. „Vielleicht hast du tatsächlich Recht, Rico. Mir ist es bis heute nicht gelungen, mich zu rechtfertigen. Ich könnte niemandem erklären, wie es kam, dass ich im Hotelzimmer eines Mannes gelandet bin, den ich kaum kannte. Nicht einmal mir selbst. Okay, ich habe mich also verhalten wie eine billige Hure. Du siehst, damit kannst du mich nicht mehr verletzen oder beschämen, weil ich es schon selbst tue. Mag sein, dass mein Verhalten dich abgestoßen hat, aber ich versichere dir, ich fand es noch unmöglicher als du.“


  Nach diesem Ausbruch herrschte Schweigen.


  Irgendwann hielt Christine es nicht länger aus. Gab es denn keine Möglichkeit, der unangenehmen Situation zu entkommen? Die Badezimmertür! Erst als sie im Bad allein war, konnte sie wieder frei atmen und sich etwas entspannen.


  Selbst ein Jahr nach jenem Abend wusste sie sich nicht zu erklären, was sie damals bewogen hatte, mit einem fremden Mann so intim zu werden. Außer dass Rico ihr nicht fremd, sondern seltsam vertraut vorgekommen war. Christine lehnte sich an den Spiegel und schmiegte ihr glühendes Gesicht an das kühle Glas. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sie sich daran, wie die Leidenschaft sie erfasst und dazu gebracht hatte, die Zurückhaltung aufzugeben, die ihr zur zweiten Natur geworden war.


  Christine zog sich aus und nahm eine Dusche. Dankbar genoss sie das warme Wasser auf der Haut. Es beruhigte und tröstete sie. Am liebsten wäre sie noch länger im Bad geblieben, aber sie musste ja stark sein und Rico die Stirn bieten.


  Für Lily.


  Nach dem Duschen zog sie einen flauschigen weißen Bademantel an und wusch schnell Strümpfe und Slip im Waschbecken aus. Das Hotel stellte seinen Gästen zwar Bademäntel, aber keinen voll bestückten Kleiderschrank zur Verfügung. Außerdem war es ihr ganz recht, einige Minuten Zeit zu gewinnen, ehe sie mit Rico sprach.


  „Was machst du denn da?“


  Verstört drehte Christine sich um. „Was fällt dir ein, ohne Anklopfen hereinzukommen?“, fuhr sie ihn unwirsch an. „Ich hätte noch unter der Dusche stehen können.“


  Rico ließ sich nicht beirren. „Wir müssen dringend miteinander reden, und du versteckst dich im Bad!“


  „Unsinn, ich verstecke mich nicht“, log Christine.


  Er schüttelte den Kopf. „Wieso wäschst du deine Sachen wie eine hergelaufene Zigeunerin am Fluss?“ Verächtlich sah er sie an. „Doch, du versteckst dich, Christine …“


  „Das geht zu weit, Rico, damit du es weißt! Nur zu deiner Information: Als die Polizei vor meiner Tür aufgetaucht ist, habe ich nicht daran gedacht, eine Tasche mit Sachen zum Übernachten zu packen.“


  „Dann gib die Sachen in die Hotelwäscherei.“


  „Ich habe auch meinen Stolz.“ Christine straffte sich. „Nicht viel, der größte Teil ist dir bereits zum Opfer gefallen. Aber wenn du glaubst, ich würde meine Unterwäsche waschen und bügeln lassen, hast du dich verrechnet.“ Ganz bewusst kehrte sie ihm den Rücken, spülte die Sachen aus und drapierte sie zum Trocknen über den Wannenrand. Ricos Ungeduld ignorierte sie, ja, sie ließ sich sogar extra viel Zeit und drehte sich auch nicht um, als er das Gespräch von vorher wieder aufnahm.


  „Wenn Lily älter wäre, könnten wir sie fragen, was sie will. Bei einem Säugling ist das leider unmöglich.“


  Christine nickte stumm.


  „Vielleicht sollten wir uns stattdessen fragen, was ihre Eltern wohl für sie gewünscht hätten.“


  Das klang so vernünftig, dass Christine sich schließlich doch umwandte, bereit, ihm wenigstens zuzuhören.


  „Marco und ich haben uns oft gestritten. In den letzten Jahren habe ich mehr Abstand zu ihm gehalten, weil mir sein Lebensstil nicht gefiel. Trotzdem trafen wir uns regelmäßig, meistens in diesem Hotel. Marco wusste, dass ich für ihn da war, wenn er Probleme hatte, und ich bin sicher, dass er mich respektierte.“ Rico verstummte. Dann schluckte er einige Male, ehe er fortfuhr: „Im Grunde bin ich sicher, dass er mich geliebt hat, Christine. Genauso sicher würde er wollen, dass ich sein Kind großziehe. Und Janey? Was hätte Janey sich für Lily gewünscht?“


  „Sie hätte gewollt, dass ich Lily aufnehme.“ Christine verstummte.


  Rico spürte ihre Unsicherheit und nahm seinen Vorteil sofort wahr. „Weil Janey dich geliebt hat? Hätte sie dir deshalb ihr Kind anvertraut?“


  „Ja, sie hat mich geliebt. Wir waren doch Schwestern.“ Christine befeuchtete sich die trockenen Lippen.


  „Nicht alle Geschwister lieben sich.“ Rücksichtslos sprach Rico den Punkt an, der Christine schon lange schmerzte. „Nicht einmal alle Ehegatten lieben sich. Janey hat Marco nicht geliebt, stimmt’s? Tatsache ist, dass Marco für seine junge Braut ein wandelndes Scheckbuch war. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Christine hielt es nicht mehr aus. „Hör auf, Rico!“ Sie wollte sich die wenigen kostbaren Erinnerungen an ihre Schwester nicht verderben lassen.


  „Janey liebte schnelle Autos, ein schönes Zuhause, Hauspersonal, Marcos Lebensstil. Sicher hätte sie sich das auch für ihre Tochter gewünscht.“


  „Nein, Janey hätte sich für mich entschieden.“ Christine merkte, wie wenig überzeugt sie klang. „Du siehst das falsch, Rico.“


  „Meinst du?“ Er runzelte die Stirn. „Was habe ich denn missverstanden?“


  „Alles“, flüsterte Christine. In diesem Moment wusste sie, dass sie ihm nie sagen würde, wie recht er hatte. Es tat zu weh. Denn Janey hatte sie nicht geliebt, sondern gehasst und Marco wegen seines Geldes geheiratet. Sollte die Wahrheit jemals ans Licht kommen, hatte sie, Christine, ihre Chance verspielt, sich gegen die Macht der Familie Mancini durchzusetzen. Dann würde ihr niemand Lily anvertrauen. Bei diesem Gedanken regte sich Christines Widerstand. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt. Sie würde alles tun, um Lily zu behalten. Schweigen wie ein Grab oder lügen, was das Zeug hielt. Janeys unbedachte Worte würden bei ihr sicher sein.


  Denn Lily brauchte ihre Tante Christine.


  „Janey hat Marco geliebt, Rico.“


  „Hat sie dir das gesagt?“


  Obwohl ihr noch nie etwas so schwer gefallen war, blickte Christine ihm in die Augen und log ihn an. „Ja, Rico. Sie hat mir selbst gesagt, dass sie Marco liebt. Sein Geld hatte nichts damit zu tun. Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass Janey …“


  „Spar dir die Worte.“ Plötzlich wirkte er müde und entmutigt. „Es wird Zeit, schlafen zu gehen.“


  „Ich dachte, du wolltest mit mir reden.“ Sein Stimmungsumschwung verwirrte Christine. Unsicher folgte sie ihm in das Wohnzimmer der Hotelsuite. Um Lilys willen hatte sie sich für eine Konfrontation gewappnet, und nun schien Rico jeglicher Kampfgeist verlassen zu haben. „Nur deshalb bin ich mit ins Hotel gekommen.“


  „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, antwortete er. „Aber mir ist klar geworden, dass dies der falsche Zeitpunkt für Entscheidungen ist. Wir sind beide zu müde. Es war ein anstrengender Tag voller Emotionen.“


  Christine musste beinahe lachen, als er die Situation so distanziert beschrieb. Rico klang, als wüsste er gar nicht, was Emotionen waren.


  „Da, nimm das.“ Er reichte ihr ein frisch gestärktes weißes Hemd. „Ich habe immer ein Ersatzhemd dabei. Du kannst es als Nachthemd benutzen.“


  „Aber wir …?“ Christine verstummte frustriert. Seine Teilnahmslosigkeit nervte sie. Ihr gefiel es viel besser, wenn Rico zornig und leidenschaftlich wurde. Fast, als hätte sie sich bereits an sein südländisches Temperament gewöhnt.


  „Geh schlafen, Christine! Du kannst das große Schlafzimmer haben, ich nehme das kleine.“


  Unter anderen Umständen wäre es Christine unangenehm gewesen, mit dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, in einer Suite zu übernachten. Doch diese Nacht gehörte dem Andenken an Janey.


  Christine ging nach nebenan, zog den Bademantel aus und das Hemd an und blieb dann kurz an der offenen Tür von Ricos Schlafzimmer stehen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag er im Bett und blickte starr an die Decke. Da erst verstand Christine seinen Stimmungsumschwung: Er trauerte um seinen Bruder.


  „Gute Nacht, Rico.“


  Er antwortete nicht.


  Sie schloss leise die Tür und ging in ihr Schlafzimmer. Erschöpft schlüpfte sie ins Bett, doch statt in tiefen, erholsamen Schlaf glitt sie hinüber in die Welt der Erinnerungen an die Zeit, als ihre Eltern noch gelebt hatten. Damals waren sie und Janey zwei ganz normale kleine Mädchen gewesen, eins dunkelhaarig, eins blond. Janey hatte das Geld noch nicht entdeckt, und sie liebte und bewunderte ihre große Schwester Christine.


  Danach folgten acht schwere einsame Jahre, in denen Christine das Leben bei den Hörnern packen und mit allem allein fertig werden musste. Unwillkürlich schluchzte sie laut auf. Doch gleich darauf schluckte sie, hielt die Trauer und den Schmerz zurück.


  Sie wollte jetzt nicht weinen.


  „Christine?“, fragte Rico mitfühlend.


  Wie erstarrt lag sie im Dunkeln.


  Er kam herein, legte sich neben sie aufs Bett und knipste das Licht an. „Bist du okay, Christine?“


  Sie nickte stumm.


  „Weinen ist nicht verboten“, sagte er sanft.


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Weinen macht sie nicht wieder lebendig.“


  „Sie?“ Weil Christine schwieg, fragte er nach. „Du meinst nicht nur Janey und Marco, stimmt’s? Was war denn mit deinen Eltern?“


  „Sie sind tot.“


  „Erzähl mir davon.“


  Am liebsten hätte sie sich geweigert, aber dann siegte das Bedürfnis, sich mitzuteilen. Nicht einmal die Tatsache, dass Rico sie verachtete und ihr später womöglich die Dinge vorwerfen würde, die sie ihm anvertraut hatte, konnte sie bremsen. In diesem Moment reichte es, dass er ein Mensch und bereit war, Anteil zu nehmen, sodass sie mit ihrer abgrundtiefen Trauer nicht allein sein musste.


  „Meine Mutter war eine Schönheit.“ Ihre Stimme bebte. Christine räusperte sich, ehe sie weitersprach. „Sie hieß Lily, und mein Vater hätte alles für sie getan.“


  „So wie Marco für Janey?“


  „In mancher Hinsicht, ja. Obwohl mein Vater vernünftig war, wenn es um uns Kinder ging, hat er meiner Mutter immer nachgegeben. Eines Tages sah Mum im Fernsehen einen Werbespot über Reisen in den Schnee und beschloss spontan, zum Skilaufen zu fahren. Sie hat nicht einen Moment gezögert, obwohl Dad noch nie in den Bergen gewesen, geschweige denn im Schnee Auto gefahren war. Auch die fünfstündige Anreise und die fehlenden Schneeketten störten sie nicht. Sie wollte hin, das reichte.“ Christine schloss die Augen und presste die Lippen fest zusammen.


  Rico nahm sanft ihre Hand. Die tröstliche Berührung gab Christine die Kraft weiterzuerzählen. „Sie haben es nicht geschafft. Genau wie heute haben irgendwann zwei Polizisten an der Haustür geklingelt. Sie haben sogar dasselbe gesagt wie die Krankenschwester heute: ‚Zumindest mussten sie nicht leiden‘.“


  „Du dafür umso mehr.“ Rico berührte zart ihre Wange, strich sanft eine ihrer dunklen Haarsträhnen nach hinten und umfasste dann ihr Gesicht.


  Gern hätte Christine sich an ihn geschmiegt und sich trösten lassen, aber sie lag immer noch wie erstarrt da.


  „Wie ging es dann weiter?“, fragte er.


  Sie schloss die Augen. „Meine Eltern hinterließen ein finanzielles Chaos. Ich musste zwei Jobs annehmen, um mich und Janey über die Runden zu bringen.“


  „Und gleichzeitig hast du am College studiert.“


  „Ja. Vielleicht war das ein Fehler. Wenn ich das Studium abgebrochen und mich mehr um Janey gekümmert hätte, wäre wohl alles anders gekommen. Damals hielt ich es für wichtiger, das Examen zu machen und einen qualifizierten Beruf zu ergreifen. Offenbar habe ich mich geirrt.“


  „Janey hat sich für ein anderes Leben entschieden“, versuchte Rico sie zu trösten.


  Christine ließ das nicht gelten. „Irgendwann musste ich das Haus meiner Eltern verkaufen, weil ich die Tilgungsraten für die Hypothek nicht mehr aufbringen konnte.“ Ihre Lippen bebten. „Mit meiner Hälfte des Erlöses habe ich die Anzahlung für eine Eigentumswohnung geleistet. Natürlich habe ich gehofft, Janey würde es mir nachtun. Aber sie hat ihren Anteil verschwendet, teure Apartments gemietet, sich neu eingekleidet und ist in exklusiven Restaurants essen gegangen. Immer wieder habe ich versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Vergeblich.“


  Inzwischen war Christine den Tränen nahe. Sie wahrte die Fassung nur, indem sie die Augen fest schloss und die Lippen zusammenpresste. Als sie die Augen schließlich wieder öffnete, saß Rico immer noch neben ihr.


  Doch er wirkte nicht mehr kalt oder spöttisch, sondern sah sie mitfühlend an. „Nachdem du so viel verloren hast, brauchst du dich doch deiner Tränen nicht zu schämen, Christine.“


  „Es nützt nichts. Das habe ich schon vor acht Jahren herausgefunden. Tränen ändern nichts an der Realität.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach er leise. „Manchmal ist es besser, Schmerz zuzulassen, als gar nichts zu fühlen.“


  Daraufhin hätte Christine ihren Tränen gern freien Lauf gelassen, doch sie konnte sich nicht entspannen. Stumm lag sie auf dem Rücken und blickte zur Zimmerdecke.


  Schließlich sprach Rico aus, was sie beide so sehr beschäftigte. „Er wird mir fehlen.“ Als Christine sich nicht regte, fuhr er fort: „Es tut mir so weh, an Marco zu denken. Ich kann es nicht fassen, dass er nie mehr zurückkommen wird.“


  Jetzt drehte sich Christine auf die Seite und schmiegte die Wange in Ricos Hand.


  „Marco wurde in diesem Land geboren.“ Rico lächelte versonnen. „Ich habe immer auf ihn aufgepasst und mich um ihn gekümmert. Er sollte nicht dasselbe durchmachen müssen wie ich.“


  Fragend blickte Christine ihn an.


  „Als ich eingeschult wurde, sprach ich kein Wort Englisch. Ich war der Junge aus Sizilien, dessen Pausenbrot so aufdringlich roch. Knoblauchsalami und Hitze vertragen sich nun mal schlecht. Anfangs hat Marco zu mir aufgeschaut und mich um Rat gefragt, wenn er nicht weiterwusste.“ Er räusperte sich. „Heute wünschte ich, er hätte das auch als Erwachsener getan, statt über die Stränge zu schlagen und dann diesen Unfall zu bauen. Natürlich wusste ich, dass er dumme Dinge angestellt und Fehler gemacht hat. Geliebt habe ich ihn trotzdem. Es gab ja auch schöne Momente mit ihm.“


  „Ja, das ging mir mit Janey ähnlich.“ Christine merkte, dass Rico gern widersprochen hätte, aber er hielt sich zurück.


  Er saß immer noch auf der Bettkante, nur eine Armlänge von ihr entfernt. Inzwischen empfand Christine seine Nähe nicht mehr als bedrohlich, sondern eher tröstlich. Im Licht der Nachttischlampe sahen seine Schultern noch breiter aus als sonst, sein Körper durchtrainiert und fit. Der dunkle Bartschatten am Kinn und das markante Gesicht ließen ihn besonders männlich wirken. Und doch blickte er Christine mitfühlend und verständnisvoll an. Sein Misstrauen schien ganz verschwunden.


  Jetzt fühlte sich Christine bei ihm sicher genug, um sich zu öffnen und etwas von sich preiszugeben. „Vorhin habe ich an die Zeit gedacht, als Janey und ich klein waren. Wir haben viel miteinander gespielt. Wie oft hat sie mich zum Lachen gebracht! Sie war immer zu Streichen aufgelegt. Ich kann es nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist.“ Unwillkürlich schluchzte Christine auf.


  Rico zog sie an sich, nahm sie in die Arme und hielt sie fest. „Lass los, Christine! Dies ist der falsche Moment für Zurückhaltung.“


  In Ricos Armen fühlte sie sich sicher und geborgen, und sie war dankbar, dass er es gewagt hatte, zu ihr zu kommen und ihr zu sagen, wie sehr er seinen Bruder vermisste. Trotzdem kamen die Tränen nicht.


  Stattdessen weckte Ricos Zärtlichkeit die Erinnerung an jenen Abend mit ihm, als Christines Gefühle die Oberhand gewonnen hatten. Sie hielt sich an Rico fest, denn sie wollte in dieser Nacht nicht allein sein, und sie ahnte, dass es ihm ebenso erging. Er strich ihr sanft über den Kopf und streichelte tröstlich ihren Nacken.


  Doch nach einer Weile veränderten sich seine Bewegungen. Er wechselte das Tempo. Seine Liebkosungen bekamen etwas Drängendes. Der Halt und die Geborgenheit, die Christine eben noch bei ihm gefunden hatte, wichen ganz anderen Gefühlen. Als er sanft ihren Hals und ihre Wangen küsste, fühlte sie sich mit einem Mal wieder lebendig und am ganzen Körper wie elektrisiert. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und hob den Kopf seinem Kuss entgegen. Es war so viel leichter, sich Ricos Zärtlichkeiten hinzugeben, als der grausamen Realität ins Auge zu sehen.


  Selbst wenn sie es am nächsten Tag vielleicht bereuen würde, sehnte sich Christine nach Vergessen und Hingabe und den sinnlichen Genüssen, die nur Rico ihr verschaffen konnte. Als er begann, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen und gleichzeitig ihre Brüste zu streicheln, wusste sie, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn.


  Nun drängte sie sich ihm entgegen, schmiegte sich an ihn und legte ihre langen Beine um seine Hüften. Ungeduldig schob er ihr Hemd hoch. Dann stand er kurz auf und schlüpfte aus den Boxershorts. Als er so nackt vor ihr stand, verschlang Christine ihn beinahe mit ihren Blicken, bis er sich wieder hinlegte und sie an sich zog. Jetzt spürte sie ihn wie nie zuvor, sein Begehren, seine Wärme. Dann streifte er ihr das Hemd über den Kopf, kniete sich zwischen ihre Beine und küsste sie auf den flachen Bauch und die Innenseite ihrer Schenkel, bis sie es vor Ungeduld kaum noch aushielt.


  Die Mischung aus Erregung, Angst und Vorfreude stieg Christine zu Kopf wie Champagner. Ihr stockte der Atem, und ihr Puls raste, als Rico beide Hände unter ihren Po schob und sie anhob, sodass er leichter in sie eindringen konnte.


  Sein heißer Atem streifte ihre Schulter, während sich Rico in ihr bewegte. Christine legte die Arme um seine Schultern, einmal mehr erstaunt, wie muskulös er war. Jetzt nahm sie nichts mehr wahr außer ihm. Seine Haut, seinen Duft und seinen Geschmack. An ihn geschmiegt, genoss sie das lustvolle Auf und Ab ihrer gemeinsamen Bewegungen und gab sich ganz dem Moment und diesem Mann hin. Unwillkürlich entrang sich ihr ein lustvolles Stöhnen.


  Als sie sich dem Höhepunkt näherte, spürte Christine, dass es Rico ebenso erging, und dann erreichten sie beide gleichzeitig den Moment der höchsten Ekstase.


  „Christine!“, rief Rico laut, doch sie hörte ihn wie aus weiter Ferne.


  Auch sie rief seinen Namen, und jetzt wusste sie, dass Rico sie brauchte. Dass ihre gemeinsame Lust für ihn ebenso wunderbar wie notwendig war.


  Als er sie später in den Armen hielt und das Licht ausschaltete, fürchtete Christine die Dunkelheit und die Einsamkeit nicht mehr. Solange Rico an ihrer Seite lag, konnte sie nichts verletzen, und weder Fantasien noch Erinnerungen würden sie erschrecken.


  4. KAPITEL


  In jenem kurzen Augenblick zwischen Schlafen und Wachen schien alles wie immer. Doch als sie die Augen aufschlug, erinnerte sich Christine: Janey war tot.


  „Da, trink!“ Jemand stellte ihr eine Tasse Kaffee auf das Nachtschränkchen.


  Christine hüllte sich in die Bettdecke und setzte sich auf. Während sie den heißen Kaffee trank, versuchte sie zu begreifen, was geschehen war. Auf dem Teppich neben dem Bett lagen nebeneinander das Herrenhemd, in dem sie ins Bett gegangen war, und Ricos Boxershorts – ein deutlicher Hinweis auf die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  „Mein Vater hat eben angerufen. Er wartet mit Antonia am Flughafen in San Francisco auf den Abflug. Morgen sind sie hier.“


  Bisher kannte Christine Rico nur in Anzug und Krawatte. Jetzt dagegen stand er unrasiert vor ihr, ein Handtuch lose um die Hüften geschlungen, und sah sie warnend an. Wollte er verhindern, dass sie der gemeinsam verbrachten Nacht mehr Bedeutung beimaß, als ihr zukam?


  „Ich dachte, sie wollten erst zur Beerdigung kommen.“


  „Sie möchten für Lily da sein, sagt mein Vater.“


  Lily!


  Christine zuckte schuldbewusst zusammen. Seit Stunden hatte sie nicht mehr an ihre Nichte Lily gedacht. Mit bebenden Händen stellte sie die Tasse zurück auf die Untertasse und verschüttete dabei mehr als die Hälfte des Kaffees. „Ich muss sofort im Krankenhaus anrufen!“


  „Lass nur, das habe ich schon getan“, widersprach Rico. „Lily hat mehr Prellungen, als die Ärzte zuerst vermutet haben. Deshalb wollen sie sie noch einige Tage zur Beobachtung auf der Station behalten. Es geht ihr aber gut, mach dir keine Sorgen!“, fügte er hinzu, noch ehe Christine die Frage ausgesprochen hatte, die ihr auf der Zunge lag. „Außerdem habe ich den Eindruck, dass sie versuchen, Lilys Situation einzuschätzen. Die Zeitungen sind voll davon, und obwohl der Arzt es nicht erwähnt hat, vermute ich, dass Antonia ihn aus den Staaten angerufen und ihm ihre Wünsche mitgeteilt hat. Der Kampf um Lilys Zukunft hat bereits begonnen, ganz wie ich befürchtet habe.“ Gedankenvoll blickte er Christine an. „Das heißt, wir müssen dringend darüber sprechen, Christine.“


  Sie wollte nicht reden, nicht alles immer wieder durchgehen. Andererseits mussten sie einige Dinge regeln, und die Zeit drängte.


  „Morgen früh sind meine Eltern schon hier. Antonia gibt sicher nicht kampflos auf. Aber wenn wir beide als geschlossene Front auftreten, ist schon viel gewonnen. Dann besteht Hoffnung, dass wir schnell genug rechtliche Schritte einleiten und Antonia daran hindern können, Lily aus dem Krankenhaus zu sich nach Hause zu holen.“


  „Dazu hat sie kein Recht“, antwortete Christine sofort. „Sie ist nicht mit Lily verwandt.“


  „Mein Vater ist Lilys Großvater, und er tut, was Antonia ihm sagt, das kannst du mir glauben.“


  Natürlich glaubte Christine ihm, denn bei ihren Eltern war es genau das Gleiche gewesen. Sie schluckte nervös, als ihr aufging, welch eine Aufgabe ihr bevorstand. „Hör zu, Rico. Ich verstehe, warum du mir negative Motive unterstellst. Aber davon abgesehen, kannst du doch nicht im Ernst behaupten, ich würde mich für die Aufgabe nicht eignen? Immerhin bin ich Lilys Tante.“ Als er sich unbeeindruckt zeigte, versuchte sie es erneut. „Vor allem nach der vergangenen Nacht …“


  Seine Miene verfinsterte sich, Christine verstummte. „Du bist sogar noch schneller, als ich erwartet hatte.“ Verächtlich blickte er auf seine schwere goldene Armbanduhr. „Ich hatte mit mindestens fünf Minuten gerechnet, aber du hast es nicht einmal so lange ausgehalten.“


  „Wie meinst du das?“


  „Denkst du, die vergangene Nacht würde einen Unterschied machen? Da irrst du dich. Sie tut es nicht.“ Anklagend wies er mit dem Finger auf Christine. „Du hast gestern angekündigt, dass du alles tun würdest, um Lily zu bekommen. Hätte ich nur auf dich gehört! Aber wenn du glaubst, du könntest mich mit deinen weiblichen Reizen herumkriegen, hast du dich verrechnet. Wir haben Sex gehabt, mehr nicht.“


  „Das geht wirklich zu weit, Rico!“ Christine war so wütend, dass sie nackt, wie sie war, aus dem Bett sprang, in den Bademantel schlüpfte und energisch den Gürtel zuknotete. Wutentbrannt stellte sie sich dann vor Rico und sagte ihm die Meinung. „Du glaubst, ich hätte den gestrigen Abend geplant? Meinst du im Ernst, ich hätte hier gelegen und nur darauf gewartet, dass du zu mir ins Bett kommst? Irrtum, mein Lieber. Gestern Nacht haben wir einander gebraucht und uns begehrt. Das war alles. Absicht oder Planung steckte nicht dahinter!“ Aufgebracht fuhr sie sich durchs Haar. Mit jedem Satz wurde sie lauter. „Als ich mich in dieses Bett gelegt habe, hatte ich alles andere im Sinn, als mit dir zu schlafen. Und das weißt du sehr gut!“ Sie packte ihn am Arm und rüttelte ihn, um ihn zur Besinnung zu bringen, aber er schüttelte ihre Hand ab. „Rico! Wenn wir darüber nachgedacht hätten, wäre es garantiert nicht passiert. Wir haben ja nicht einmal …“ Bestürzt verstummte sie, weil ihr ein ganz anderer Gedanke kam.


  „Weiter!“ Er klang eiskalt, und als Christine nichts sagte, fuhr er an ihrer Stelle fort: „Wir haben nicht verhütet. Wolltest du das sagen?“


  Sie nickte.


  „Dann nimmst du also nicht die Pille. Komisch, das überrascht mich gar nicht, Christine. Willst du nicht wissen, warum es mich nicht wundert, dass du ungeschützten Sex hast? Genau wie damals deine Schwester?“


  „Und das mit einem sehr reichen Mann.“


  Christine war entsetzt. „Du Bastard!“


  Gedankenvoll schüttelte er den Kopf. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, berührte er ihre Wange, aber er tat es ganz ohne Zärtlichkeit. „Nein, Christine. Es gibt keine Bastarde in der Familie Mancini. Das weißt du sehr gut, und Janey wusste es auch. Als Mitglieder einer traditionellen sizilianischen Familie stehen wir für unsere Fehler ein. Und du würdest mich ordentlich zahlen lassen, stimmt’s?“


  Seine Kälte verletzte Christine, und dass er ihr so viel Hinterlist und Heimtücke zutraute, machte sie beinahe verrückt. Doch ihr Zorn war stärker. „Was wir letzte Nacht miteinander erlebt haben, war kein bloßer Sex, Rico! Wir haben uns geliebt. Traust du es mir wirklich zu, absichtlich und kaltblütig einen solchen Plan umzusetzen, während meine Schwester noch im Leichenschauhaus liegt?“


  „Warum nicht? Du hast eine Chance gewittert, zu Geld zu kommen.“ Er zuckte die Schultern. „Für einige Stunden hast du dir ausgemalt, wie das Leben sein könnte …“


  „Und dann habe ich dich verführt? Dich in mein Bett gelockt in der Hoffnung, dass ich schwanger werden würde?“


  „Genau. Janey ist dir mit gutem Beispiel vorangegangen.“


  Im Zorn ließ Christine jede Hemmung fahren. „Haben denn die Sizilianer noch nie von Verhütung gehört, Rico? Du tust ja so, als würde ich mit jedem schlafen. Dabei habe ich bisher erst zwei Beziehungen gehabt. Eine davon mit dir.“


  Rico wurde aschfahl.


  Vor Zorn? Christine hätte ihre Worte gern zurückgenommen, aber es war zu spät. „Deshalb nehme ich nicht die Pille. Ich hatte auch kein Kondom bei mir für den Fall, dass ein großer Sizilianer Lust haben würde, mit mir zu schlafen. Tut mir leid, Rico, ich bin wohl etwas naiv. Aber mich interessiert deine Begründung viel mehr. Wieso hast du nicht vorgesorgt?“


  Rico antwortete nicht, und sein Schweigen schürte ihren Zorn. „Könnte es sein, dass du mich letzte Nacht gebraucht hast? Vielleicht hast du ein Bedürfnis nach menschlicher Nähe gehabt? Oder …“


  „Sex habe ich gebraucht“, antwortete er kalt. „Hinterher schlafe ich leichter ein.“


  „Wovor hast du Angst, Rico? Weshalb musst du alles in den Dreck ziehen?“


  „Ich habe vor nichts Angst“, erklärte er stolz, aber Christine hörte ihm an, dass es nicht einmal ihn selbst überzeugte.


  „Oh doch, mein Lieber. Du fürchtest, die vergangene Nacht könnte etwas mit Gefühlen und Bedürfnissen zu tun gehabt haben. Womöglich warst du sogar auf einen anderen Menschen angewiesen. Aber keine Sorge, Rico, ich wollte dir keine Falle stellen. Es gibt ja die Pille danach. Ich gehe gleich zum Arzt und lasse sie mir verschreiben.“


  „Kommt nicht infrage!“ Er blickte sie drohend an. „Und du hast unrecht: Ich brauche dich.“


  Rico braucht mich! Dass er es zugab, beruhigte Christine. Doch da er ganz unbeteiligt gesprochen hatte, schloss sie, dass er ihr leider nicht den Antrag machen würde, nach dem sie sich insgeheim sehnte.


  „Du hast recht. Als Lehrerin giltst du als zuverlässige, ordentliche Mitbürgerin. Auf dem Papier sieht so etwas sehr überzeugend aus. Außerdem braucht Lily einen Mutterersatz.“


  „Dann wirst du meinen Antrag nicht anfechten, wenn ich das Sorgerecht für sie beantrage?“ Christine konnte kaum glauben, dass Rico einfach nachgeben würde. Doch er nickte. Sie atmete tief durch und beruhigte sich allmählich. Schließlich konnte sie Rico sogar wieder in die Augen sehen.


  Er lächelte.


  Daraufhin entspannte sie sich. Aber das war anscheinend ein Fehler, wenn man sich mit einem Mancini im gleichen Raum befand.


  „Warum soll ich mit meiner Frau darüber streiten? Wir wollen doch dasselbe.“


  „Mit deiner Frau?“ Entgeistert blickte sie ihn an.


  „Ja. Das ist schließlich genau das, was du willst.“


  Christine hätte ihm gern widersprochen, doch sie schwieg. Rico hatte recht. Ein ganzes Jahr lang hatte sie davon geträumt, mit ihm verheiratet zu sein. Aber nicht unter solchen Umständen!


  „Antonia und mein Vater können sich die besten Anwälte leisten …“


  „Das kannst du auch.“


  Er ignorierte den Einwand. „So ein Rechtsstreit zieht sich oft über Jahre hin. In der Zeit würde Lily zwischen meinen Eltern und dir hin- und hergezerrt werden. Tun wir uns dagegen zusammen, heiraten und sagen, dass Lily für uns die erste Stelle einnimmt, stehen unsere Chancen gut, das Sorgerecht zu bekommen. In dem Fall müssten nämlich Antonia und mein Vater nachweisen, dass wir dafür ungeeignet sind.“


  „Aber deswegen heiraten? Meinst du das ernst? Gerade von dir hätte ich so einen Vorschlag nicht erwartet. Du hast doch immer …“


  „Das ist kein Vorschlag“, fiel Rico ihr ins Wort. „Es ist das, was wir tun werden.“


  „Du kannst mir nicht befehlen, dich zu heiraten! Willst du mich etwa mit Gewalt zum Altar zerren?“


  „Auf die Kirche verzichten wir. Eine stille Zeremonie beim Standesamt ist wohl angemessener.“


  „Du glaubst wirklich, dass du für alles eine Lösung findest.“


  „Ja, natürlich. Ich habe sie dir doch gerade präsentiert“, erklärte er, als hätte er ein schmollendes Kleinkind vor sich. „Ein junges Paar, beide berufstätig und gut angesehen, wird die Richter sicher beeindrucken.“


  „Und wie geht es weiter? Willst du dich später in aller Stille scheiden lassen?“ Zornig funkelte sie ihn an. „Was wird dann aus Lily? Soll sie in der Woche bei mir wohnen und am Wochenende bei dir?“


  „Nein! Lily ist kein Paket, das man herumschubsen kann, wie es einem passt. Wir müssen eine Lösung finden, die für Lily gut ist.“


  Christine schüttelte den Kopf. „Eine Ehe ohne Liebe ist nicht das Richtige für Lily, Rico. Ganz zu schweigen von einer Scheidung. Lily hat Besseres verdient.“


  „Ja, und sie soll es auch bekommen.“ Er sprach ebenso leise wie zuvor, doch der stählerne Klang seiner Stimme verriet Christine, wie ernst er es meinte.


  Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, als er auf sie zutrat und sie nicht gerade sanft bei den Schultern packte. „Von Scheidung war keine Rede, Christine!“


  „Erwartest du, dass ich mich für das ganze Leben verpflichte?“


  „So ist das, wenn du ein Kind hast. Es bedeutet eine lebenslange Verpflichtung. Du hast selbst gesagt, dass du das Sorgerecht für Lily beantragen und alles tun willst, was für sie am besten ist.“


  „Dazu stehe ich, aber eine Ehe ohne Liebe ist etwas anderes.“


  „Ha!“ Er lachte verächtlich. „Liebe ist etwas für Dummköpfe.“


  Christine blickte ihn entsetzt an.


  Daraufhin wurde er deutlicher. „Das Wort Liebe bezeichnet einen verwirrten Geisteszustand, eine Illusion.“


  „Du glaubst nicht an die Liebe? Bezweifelst du, dass ein Mann und eine Frau sich wirklich lieben können?“


  Rico ergriff die Gelegenheit beim Schopf, es ihr genauer zu erklären. „Nur wenn sie sich entscheiden, ihr Leben zu zerstören. Denk an Janey und Marco! Marco hat Janey geliebt und sie angebetet, und deshalb musste er sterben.“


  „Aber …“


  Jetzt war Rico nicht mehr zu bremsen. „Nimm meine Eltern!“ Er klatschte in die Hände. „Alles Heuchelei. Meinen Vater und Antonia!“ Wieder klatschte er in die Hände. „Noch verlogener geht es nicht.“ Ungeduldig nahm er die Zeitung und wedelte damit hin und her. „Wetten, dass diese Zeitung voll ist von Berichten glücklicher Paare, die erzählen, wie sehr die Liebe ihr Leben verwandelt hat? Mag sein, aber spätestens in einem Jahr werden wir erfahren, dass die Ehefrau trinkt oder ihr Mann sie schlägt.“ Wieder klatschte er in die Hände. „Nein, ich bleibe dabei: Liebe ist etwas für Dummköpfe. Aus lauter Liebe verletzen sich die Menschen gegenseitig und machen sich und anderen etwas vor. Das Letzte, was ich mir wünsche, ist eine Ehe, die auf Verlogenheit gründet.“


  Er betrachtete Christine gedankenvoll. „Unser Plan dagegen könnte funktionieren. Bei meinen Vorfahren war es Sitte, die Partner der Kinder auszuwählen und Ehen für sie zu arrangieren. Es ging nicht um Liebe oder Romantik, aber es ließ sich auch niemand scheiden. Keiner rechnete damit, dass die Liebe alle Hindernisse überwinden würde. Stattdessen musste man sich zu etwas verpflichten, an der Ehe arbeiten und auch in schlechten Zeiten durchhalten.“


  „Dein Argument hat einen Haken“, warf Christine ein. „Früher ließ sich niemand scheiden, außer er war unglaublich mutig oder sehr reich. Aber daraus kannst du nicht folgern, dass die Menschen glücklich waren.“ Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. „Außerdem stellt sich nicht die Frage, Partner für unsere Kinder zu bestimmen, sondern wir sind zwei Menschen, die …“


  „… beide dasselbe wollen“, fiel Rico ihr ins Wort. „Uns verbindet ein gemeinsames Interesse. Liebe hat damit nichts zu tun. Es wäre sogar gefährlich, Gefühle ins Spiel zu bringen. Wir können es uns nicht leisten, den Kopf zu verlieren. Aber ich bin sicher, dass es das Richtige ist.“ Er sprach leise und bestimmt. „Lily braucht eine Mutter und Sicherheit. Wenn wir uns nicht zusammentun und gemeinsam einen überzeugenden Fall präsentieren, gehen Antonia und mein Vater vor Gericht. Deshalb glaube ich, dass dies unsere einzige Chance ist.“


  „Werden sie unsere Ehe nicht für verlogen und für Heuchelei halten? Also für all das, was du so vehement verurteilt hast?“


  „Nein. Warum sollten sie? Wir spielen doch mit offenen Karten. Daran ist nichts gelogen. Beide erkennen wir die Regeln an: Von Liebe ist keine Rede, und niemand verspricht, was er nicht halten kann. Wir sagen einfach die Wahrheit: Als wir uns vor einem Jahr kennenlernten, fühlten wir uns zueinander hingezogen. Gestern Nacht ist unser Interesse erneut aufgeflammt.“ Rico packte Christine bei den Schultern. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie seinen Atem an der Wange spürte. Aber er wirkte nur wild entschlossen, nicht zärtlich oder wenigstens, als fände er sie sympathisch. „Natürlich nehmen wir ihnen die Illusionen nicht. Niemand braucht zu wissen, dass du in die Fußstapfen deiner Schwester treten und deine Zukunft absichern willst. Aber davon abgesehen, machen wir keinem etwas vor.“


  Doch in diesem Punkt irrte er.


  Denn eine Berührung, ein Blick von Rico, und Christine stand in Flammen. Wendete er sich ihr zärtlich zu wie am Vorabend, brauchte er nur mit dem Finger zu winken, und sie ging mit ihm ins Bett. Zu leugnen, dass sie ihn liebte, war die größte Lüge bei diesem Vorhaben.


  „Uns liegt doch beiden viel an Lily.“ Rico betrachtete Christines Schweigen offenbar als Aufforderung weiterzusprechen. „Daher haben wir uns entschieden, schnell etwas zu tun, und auf der Grundlage unserer gegenseitigen Anziehung ein stabiles Zuhause für Lily zu schaffen. Wenn dann noch bekannt wird, dass du bereit bist, dafür deine Arbeit aufzugeben …“


  „Nein!“, widersprach Christine ohne Zögern und sehr entschieden.


  Rico sah sie verwundert an.


  Sofort dämpfte sie ihre Stimme, beharrte jedoch auf ihrem Standpunkt. „Meine Arbeit gebe ich nicht auf. Zwar verdiene ich keine Millionen wie du, aber mein Job ist genauso wichtig wie deiner. Ich bin Lehrerin und kann nicht mitten im Schuljahr aufhören.“


  Ihre Worte trafen auf taube Ohren. „Bekommen Lehrerinnen etwa keine Kinder? Willst du behaupten, überall auf der Welt würden die Lehrerinnen ihre Schwangerschaften so planen, dass der Stundenplan nicht durcheinandergerät?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab Christine zu. Recht gab sie ihm aber trotzdem nicht.


  „Erwartest du von mir, dass ich den Hausmann spiele? Du glaubst, ich würde meinen Job aufgeben, um Windeln zu wechseln, ein Mal am Tag einen Spaziergang im Park zu machen und Enten zu füttern? Niemals. Schließlich bin ich ein Mancini!“ Das sagte er, als würde diese Feststellung die Diskussion beenden.


  So leicht ließ sich Christine nicht einschüchtern. „Und ich bin eine Masters.“


  Rico presste die Lippen fest zusammen.


  „Ich habe genauso hart gearbeitet wie du, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin. Vermutlich mache ich keine Schlagzeilen, wenn ich meinen Job aufgebe. Aber ich denke an die achtundzwanzig Schüler, die sich auf mich verlassen und denen eine vernünftige Ausbildung zusteht. Ich glaube, dass es einen Unterschied macht, ob ich zur Arbeit gehe oder nicht. Also miss mich nicht mit deinem Maßstab, Rico! Mein Selbstwert hängt von anderen Dingen ab als deiner.“


  „Entschuldigung.“


  Für einen Moment schien es, als hätte er verstanden, was sie meinte. Doch dann fuhr er fort, und sie merkte, dass sie sein Herz nicht erreicht hatte.


  „Natürlich arbeitest du weiter, Christine. Genauso, wie du in deiner engen, kleinen Wohnung bleiben und das Leben führen wirst, das dir so sehr gefällt.“ Gnadenlos führte er ihr vor Augen, wie sehr sie im Nachteil war. „Erzähl mir doch, wie du das finanzieren willst! Wenn du weiter arbeitest, brauchst du eine Ganztagsbetreuung für Lily.“


  „Es gibt Kindertagesheime und Kinderkrippen für die Kleinen. Viele Frauen schaffen es, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen.“


  „Weißt du, was es kostet, ein Kind für ganze Tage unterzubringen?“


  „Nein, du etwa?“


  „Ja. Ich kümmere mich schließlich um meine Angestellten. Vor einigen Jahren habe ich unter anderem eingewilligt, einen Teil der Kosten für die Unterbringung ihrer Kinder zu übernehmen. Die Entscheidung hat sich bezahlt gemacht. Ich binde nicht nur gute, erfahrene Kräfte an die Firma, sondern gewinne Mitarbeiterinnen, die besonders loyal sind.“


  Wie hätte Christine ahnen sollen, dass der als hart kalkulierender Geschäftsmann verschriene Rico Mancini sich um den Titel „Arbeitgeber des Jahres“ hätte bewerben können? Sein Ruf ließ so etwas nicht vermuten.


  Doch es kam noch schlimmer.


  „Vielleicht findest du mich misstrauisch, aber ich sehe tatsächlich manchmal hin, ehe ich einen Scheck unterschreibe. Daher bin ich über die Kosten für gute Kinderbetreuung bestens unterrichtet, meine Liebe. Ich wiederhole meine Frage: Wie willst du dein neues Leben mit Lily finanzieren? Und wie stellst du dir den Sprung von der alleinstehenden berufstätigen Frau zur alleinerziehenden berufstätigen Mutter vor?“


  „Ich finde einen Weg.“ Aber nicht in diesem Moment!


  „Wie soll der aussehen?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Nervös fuhr sie sich durchs Haar. „Ich werde es schon schaffen. Was andere Frauen können, wird mir auch gelingen. Immerhin kann Lily ja mit …“ Oh! Zu spät ging ihr auf, welche Falle ihr Rico gestellt hatte. Und sie war natürlich hineingetappt!


  „Mit was, Christine?“


  Sie errötete tief.


  „Darf ich den Satz für dich zu Ende bringen? Immerhin kann Lily mit einem Vermögen rechnen. War es das, was du sagen wolltest?“


  Sie schwieg. Rico würde ohnehin die Tatsachen so lange verdrehen, bis sie seine Meinung bestätigten.


  „Nein, meine Liebe, Lily kommt nicht in eine Krippe. Dieses Baby hat schon zu viele Betreuerinnen gehabt. Wenn wir für Lily sorgen, dann richtig. Du kannst ein Kindermädchen für sie bekommen, eine Haushälterin und weitere Angestellte, wenn du willst. Aber du wirst Lilys Hauptbezugsperson sein. Also gibst du deine Stelle auf.“


  „Ich bin jetzt nicht bereit, darüber mit dir zu sprechen.“ Christine schüttelte seine Hand ab und begann, ihre Sachen einzusammeln.


  Rico beachtete ihren Protest nicht. „Wir müssen dem Richter zeigen, dass wir bereit sind, die Verantwortung für Lilys Wohl zu übernehmen. Natürlich wird es uns einige Opfer kosten, Lily in unser Leben zu integrieren.“


  „Ich habe keine Angst vor Zugeständnissen, Rico!“, rief sie ihm über die Schulter zu und ging ins Bad.


  Ohne Zögern kam er hinterher.


  „Ich hätte mir denken können, dass du meine Privatsphäre nicht respektierst. Nicht einmal im Bad“, beschwerte sie sich. „Hör zu! Wir werden beide unser Bestes geben, aber eine Ehe zwischen uns wird nicht funktionieren.“


  „Warum nicht?“ Offenbar wunderte er sich, dass sie es nicht einmal in Betracht zog. „Unsere Nichte braucht dringend ein Zuhause, wir verstehen uns gut im Bett, und du bist möglicherweise von mir schwanger. Drei ausgezeichnete Gründe, zu heiraten.“


  Plötzlich bekam Christine panische Angst, als wäre ihr völlig die Kontrolle über ihr Leben entglitten. Im Grunde hatte sie nicht mehr normal reagiert, seit Rico am Vortag angekommen war. Als sie im Krankenhaus allein neben Lily gesessen hatte, war alles noch ganz einfach gewesen. Für Lily zu sorgen war ihr selbstverständlich und nicht weiter kompliziert erschienen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, welche Konsequenzen eine solche Entscheidung nach sich ziehen würde.


  Lily war kein Haustier, dessen Pflege sie übernehmen würde, bis die Besitzer von einer Auslandsreise zurückkehrten. Nein, es ging um ein Baby, um eine Verpflichtung fürs Leben. Dabei stand ihr nicht einmal die übliche Frist von neun Schwangerschaftsmonaten zur Verfügung, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Die Zeit war sogar außerordentlich knapp. Sie konnte Ricos Ungeduld fast spüren, während er wartete, dass sie sich entschied. Natürlich in seinem Sinne.


  „Warum soll eigentlich ich alle Zugeständnisse machen?“, protestierte Christine erneut. „Zufällig liebe ich mein Leben. Ich mag meinen Job, meine Wohnung und meine Freunde, und du erwartest, dass ich all das aufgebe.“


  „Du klingst sehr überzeugend. Beinahe könnte ich dir glauben. Aber machen wir uns doch nichts vor, Christine: Mein Angebot ist genau das, wovon du schon immer geträumt hast.“


  „Du bist unglaublich arrogant.“ Sie schluchzte beinahe auf, weil seine sture Haltung sie frustrierte. „So verflixt sicher, dass ich das will.“


  „Habe ich etwa unrecht?“ Sein amüsiertes Lächeln brachte sie noch mehr gegen ihn auf.


  „Du befiehlst, und ich soll springen? Warum muss ich die Opfer bringen? Was gibst du dabei auf?“


  „Ich werde meinen Teil übernehmen und auch Einschränkungen akzeptieren.“ Er lächelte. „Du kannst zum Beispiel eheliche Treue von mir erwarten.“


  Seine Worte schmerzten mehr, als Christine es für möglich gehalten hätte. Allein die Vorstellung, dass Rico in den Armen einer anderen lag, war zu viel. Sie wurde sofort eifersüchtig. „Das würde ich nicht nur erwarten, ich würde es fordern, Rico!“


  „Dann sind wir uns also einig!“ Triumphierend sah er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nicht einverstanden erklärt. Warum willst du mich unbedingt zur Frau, obwohl du so wenig von mir hältst, Rico? Du hast gesagt, dass du mich verabscheust, und du glaubst, ich wolle Lily nur wegen des Geldes. Warum willst du mich dann heiraten?“


  Er sah sie lange an. Dann sagte er leise und gemessen: „Es ist immer ratsam, ein Auge auf seine Gegner zu haben.“


  „Seit wann bin ich deine Gegnerin?“ Christine musterte ihn verwundert, denn der Mann, der vor ihr stand, war ihr fremd. Er benahm sich ganz anders als in der vergangenen Nacht, als er sie getröstet und gehalten hatte. „Du tust mir beinahe leid. Offenbar wäre es dir lieber, wenn ich die geldgierige, berechnende Schlange wäre, die du in mir siehst, statt einer echten Frau mit echten Gefühlen.“


  „Spar dir die Worte, Christine!“, befahl er kurz. „Damit kannst du mich nicht beeindrucken. Ich weiß genau, was du wirklich von mir denkst. Genau so, wie ich weiß, was Janey von Marco gehalten hat. Ich kann es dir sogar beweisen.“ Er klang so eisig, dass es Christine kalt ums Herz wurde.


  „Als ich dich bei der Hochzeitsfeier gesehen habe, so stolz und so anders als die übrigen Gäste, habe ich den Kopf verloren.“ Er lächelte schief. „Wegen einer Frau, die ich nicht einmal kannte! Ich musste mit dir reden, dich näher kennenlernen. Frauen wie Esther hatte ich viele getroffen, mit denen wurde ich leicht fertig. Trotzdem habe ich ihr Verhalten als Ausrede benutzt, um mit dir ins Gespräch zu kommen.“


  Seine Stimme klang rau, Christine hörte ihm wie gebannt zu. Offenbar hatte er etwas Ähnliches empfunden wie sie. Vielleicht nur für einen flüchtigen Moment, aber Rico hatte sie tatsächlich einmal bewundert!


  „Ich konnte nicht anders“, fuhr er fort. „Ich musste unbedingt zu dir gehen, bei dir sein. Von dem Moment an, als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass ich dich haben wollte. Ich fand nicht das, was dann im Hotel zwischen uns geschehen ist, abscheulich, Christine. Das war unausweichlich. Abgestoßen hat mich, was danach kam.“


  Christine blickte ihn verstört an. Unerwünschte Erinnerungen wurden wieder lebendig, als Rico Janeys Stimme nachahmte: „‚Du brauchst nur deine Karten richtig auszuspielen, und alles gehört dir, Christine!‘“


  Jedes Wort traf sie ins Herz.


  „Ich hörte Janey diese Sätze sagen, weil ich auf der Suche nach dir war. Ein Glück, denn so habe ich rechtzeitig deine wahren Motive entdeckt. Jetzt weißt du, warum ich Abstand gehalten und meine Nichte so selten besucht habe. Das war der Grund. Janey nutzte meinen Bruder aus. Wenn ich mehr als fünf Minuten im selben Raum mit ihr verbracht hätte, hätte ich Marco erzählt, dass seine schöne junge Frau nichts weiter als eine billige, berechnende Nutte war.“


  „Es tut mir leid, Rico. Wie schrecklich, dass du es auf diese Art erfahren hast.“


  „Mir tut es nicht leid“, antwortete er kühl. „Ich war zwar enttäuscht, aber so habe ich wenigstens Janeys Sicht der Dinge kennengelernt.“


  „Es war wirklich nur Janeys Sicht der Dinge.“


  Er ließ sich nicht beeindrucken. „Vielleicht. Aber du hast ihr nicht widersprochen.“


  „Dann geh nicht davon aus, dass ich ebenso empfinde wie sie. Außerdem glaube ich trotz ihrer Worte an jenem Abend, dass sie Marco im Grunde wirklich geliebt hat …“ Christine verstummte. Rico hatte doch noch etwas anderes gesagt, das nichts mit Marco oder Janey zu tun hatte. „Du hast mich damals gesucht?“


  Er nickte.


  „Warum?“


  „Ich wollte zu Ende bringen, was wir begonnen hatten.“ Verächtlich verzog er die Lippen.


  Entsetzt fuhr Christine zurück, weil er sie voller Abscheu ansah.


  „Hast du dir eingebildet, es wäre anders? Dass ein Mancini mehr von dir will?“ Er legte ihr eine Hand in den Nacken, packte ihr dichtes Haar und zog sie an sich. Seine schwarzen Augen funkelten. „Zwischen uns war etwas offen geblieben, Christine. Nur deshalb habe ich dich gesucht, merk dir das!“ Er ließ sie wieder los. „So, nachdem dieser Punkt aus der Welt geschafft ist, kann ich wohl endlich gehen und die Hochzeit arrangieren.“


  Christine ließ sich nicht anmerken, wie sehr er sie verletzt hatte. Stolz straffte sie sich und sah ihm in die Augen. „Du weißt wirklich, wie man einen stilvollen Heiratsantrag macht, Mr Mancini!“


  „Nur so bekommst du Lily. Es ist unsere einzige Chance. Denk an Antonia!“


  „Willst du wirklich um deiner Nichte willen eine Frau heiraten, die du verachtest und die unter anderen Umständen niemals für dich infrage käme?“


  „Ja. Für meine Familie würde ich alles tun, und Lily ist mein Fleisch und Blut.“ Rico lächelte kalt. „Aber mach dich nicht schlechter, als du bist, Christine! Ich habe nie gesagt, dass ich dich verachte. Ja, ich respektiere dich sogar, weil du weißt, was du willst. Darin ähneln wir uns. Wir sind beide bereit, alles zu tun, um unsere Ziele zu erreichen.“ Er musterte sie nachdenklich. „Obwohl du nach außen hin so kühl und unnahbar wirkst, bist du im Grunde eine leidenschaftliche Frau. Wer weiß, vielleicht hat eine Vernunftehe mit dir sogar ihre Vorteile.“


  Am liebsten hätte Christine sich für die verletzenden Worte gerächt, doch sie spürte, dass Ricos Verhalten nur Fassade war. Dahinter verbarg sich der mitfühlende Mann, der sie in der vergangenen Nacht in den Armen gehalten und getröstet hatte. Diese Gedanken halfen ihr, sich nicht provozieren zu lassen oder ihm einfach den Rücken zu kehren. „Ich überlege es mir.“


  Es klang, als meinte sie es ernst. Rico dachte kurz nach und nickte dann.


  Sein Glück, denn es fehlte nicht viel, und Christine wäre gegangen. Auch wenn sie mit dem Rücken zur Wand stand, wollte sie sich nicht drängen lassen. „Als Nächstes gehe ich ins Krankenhaus und spreche mit den Ärzten. Ich möchte erfahren, wie es Lily geht, und den Tag mit ihr verbringen. Ich kann dich nicht hindern mitzukommen, aber vorerst will ich nichts mehr von einer Heirat hören.“


  „Okay. Doch du solltest eins bedenken, ehe du deine Entscheidung fällst.“


  Christine sah ihn fragend an.


  Rico packte sie am Handgelenk und strich mit der anderen Hand über ihren flachen Bauch. Es war eine seltsam besitzergreifende Geste. „Wenn du mein Kind trägst, kannst du die Idee, alleinerziehende Mutter zu werden, vergessen. Auch eine Scheidung kommt dann nicht mehr infrage. Denn in dem Fall ist die Ehe etwas fürs Leben.“


  5. KAPITEL


  Obwohl ihr die späte Nachmittagssonne ins Gesicht schien und sie Lily im Arm hielt, fühlte sich Christine eiskalt und wie tot. Sie stand zwischen den anderen Trauernden am offenen Grab von Janey und Marco und beneidete Marcos sizilianische Familie, die schon während des Beerdigungsgottesdienstes ihrer Trauer laut freien Lauf gelassen hatte. Christine dagegen wahrte nach außen Haltung und Würde, obgleich sie innerlich aufgewühlt war und die Trauer um ihre Schwester sie beinahe überwältigte.


  „Es ist vorbei, Christine“, sagte Rico irgendwann.


  Die Trauergäste verließen den Friedhof und strebten zu der endlos langen Schlange geparkter schwarzer Autos. Christine konnte nicht begreifen, dass das alles gewesen sein sollte, dass etwas unwiderruflich vorbei war.


  „Lily muss gefüttert werden.“ Ihre Lippen bebten. „Vielleicht sollte ich …“


  „Jessica kann sie nach Hause bringen.“


  Jessica lächelte verlegen, als sie ihr Lily abnahm. Schuldbewusst registrierte Christine, wie erleichtert sie war, dass Rico Jessica überredet hatte, zurückzukommen und für Lily zu sorgen. So würde sie nicht sofort für Lilys Wohlergehen verantwortlich sein in einer Zeit, in der es ihr schon schwer genug wurde, sich um sich selbst zu kümmern. In diesem Moment fiel ihr sogar das Atmen schwer.


  „Wir müssen nachher mit meiner Familie reden“, unterbrach Rico ihre Gedanken. „Es ist besser, wenn Lily nicht dabei ist.“


  So kurz nach der Beerdigung fühlte sich Christine einer solchen Auseinandersetzung nicht gewachsen, aber sie hatte keine Wahl. Antonia hatte bereits ihre Meinung zum Thema Lily geäußert und sehr feindselig reagiert, als Rico und Christine Lily aus dem Krankenhaus mit nach Hause genommen hatten. Also nickte Christine und ging mit Rico, der immer noch ihre Hand hielt, zum Wagen.


  Unter anderen Umständen hätte das Anwesen der Familie Mancini Christine sehr beeindruckt. Das Herrenhaus lag in Toorak, einem der reichsten Vororte von Melbourne, und das Grundstück war so weitläufig, dass man das Haus vom Tor aus nicht sehen konnte. Ein breites schmiedeeisernes Eingangstor glitt geräuschlos beiseite, als die Limousine eintraf. Rechts und links schlossen sich akkurat geschnittene, hohe Hecken an. Doch Christine war zu sehr mit sich beschäftigt, um diese Anzeichen von Reichtum und Macht wahrzunehmen. Selbst das efeubewachsene Gemäuer der älteren Gebäudeteile erinnerte sie nur an Grabsteine und den Kranz, den sie am Grab ihrer Schwester niedergelegt hatte.


  Die Eingangshalle füllte sich nach und nach mit Trauergästen. Hausangestellte nahmen ihnen die Garderobe ab und boten Getränke an. Christine ließ sich ein Glas Brandy geben. Da sie Alkohol nicht gewohnt war, nippte sie vorsichtig daran, aber sie genoss die Wärme, die sich schon bald in ihr ausbreitete. Gleichzeitig versuchte sie, sich auf den bei einem Beerdigungsempfang üblichen Small Talk einzustellen. Die mit gedämpfter Stimme gemurmelten Bemerkungen darüber, wie gut der Gottesdienst gewesen sei oder wie schrecklich es sei, sich unter solchen Umständen kennenzulernen. Als einzige Angehörige von Janey hatte sie sich vorgenommen, Janeys Andenken hochzuhalten. Sie würde die Mancinis nicht vergessen lassen, dass nicht nur Marco Mancini gestorben war.


  „Wo ist denn die kleine Lily?“, erklang Antonias Stimme durch den großen Raum.


  Niemand antwortete. Alle sahen sich nun nach Rico und Christine um.


  Schließlich brach Rico das angespannte Schweigen. „Zu Hause. Lily war müde.“ Er nahm sich einen Drink. „Sie ist erst heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden, Antonia.“


  „Jetzt gehört sie aber hierher“, antwortete Antonia. „Immerhin ist es die Beerdigung ihrer Eltern.“


  „Kein Baby sollte an der Beerdigung seiner Eltern teilnehmen müssen.“ Rico sprach ruhig, aber mit einem Unterton, bei dem Christine eine Gänsehaut bekam. Obwohl sie sich über Antonia ärgerte, bewunderte sie den Mut, mit dem diese ihrem Stiefsohn die Stirn bot.


  „Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe, Rico. Dein Vater ist im Arbeitszimmer. Vielleicht sollten wir Lilys Zukunft dort besprechen.“


  Christine sah Antonia entgeistert an. Rico hatte sie zwar vor seiner Stiefmutter gewarnt, dennoch war sie davon ausgegangen, dass Antonia zumindest anfangs einen Anschein von Höflichkeit wahren würde.


  „Komm, bringen wir es hinter uns!“ Rico fasste Christine am Ellenbogen und führte sie in einen großen Raum.


  Antonia stellte sich ihnen in den Weg, sobald sie die Schwelle überschritten hatten. „Es handelt sich um eine Familienangelegenheit, Rico.“


  „Christine gehört zur Familie.“ Rico ließ sich nicht auf solche Haarspaltereien ein. „Sie ist Lilys Tante.“


  „Dann sollte sie sich einen Anwalt besorgen.“ Antonia warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  „Ich bin sicher, dass sie genau das im Sinn hat“, erwiderte Rico trocken. „Da Lily Christine und mir anvertraut wurde, halte ich es für sinnvoll, wenn Christine bleibt.“


  „Ihr habt Lily nur vorläufig bekommen“, korrigierte Antonia. „Die Fürsorgerin hat klar gesagt, dass damit noch nichts entschieden ist. Der Himmel weiß, welche Lügen ihr den Verantwortlichen aufgetischt habt. Es ist mir ein Rätsel, wie irgendjemand auf die Idee kommen kann, ihr würdet besser für Lily sorgen als Carlo und ich.“ Diesmal warf sie Christine einen vernichtenden Blick zu. „Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, woher Sie kommen, junge Frau! Direkt von der Straße, genau wie Ihre Schwester.“


  Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatte, meldete sich Christine zu Wort. „Ich kann verstehen, dass Sie einige Punkte mit mir ausfechten wollen, Mrs Mancini.“ Ihre Stimme bebte, aber sie war eisern entschlossen auszusprechen, was sie sich vorgenommen hatte. „Doch heute wurde nicht nur Marco beerdigt. Es war genauso die Beerdigung meiner Schwester. Da wir über die Tochter meiner Schwester sprechen, möchte ich Sie bitten, Janey wenigstens etwas Respekt zu erweisen. Zumindest, soweit es um Lily geht.“


  Antonia hatte tatsächlich zugehört. Ihre Züge wurden etwas weicher, und sie nickte kurz, was Christine als Entschuldigung interpretierte.


  Dann wandte sich Antonia wieder an Rico. „Dein Vater und ich haben uns lange über das Thema unterhalten. Wir haben seit dem Unfall kaum ein Auge zugetan.“


  „Wie anstrengend für euch.“ Doch Ricos Sarkasmus war an sie verschwendet.


  „Ja, das war es.“ Antonia zog ein blütenweißes Spitzentaschentüchlein heraus und betupfte sich die Augen, die, soweit Christine sehen konnte, trocken geblieben waren. „Aber darum geht es jetzt nicht. Heute besprechen wir, was für Lily das Beste ist.“


  „Einverstanden.“


  „Lily braucht Sicherheit.“ Antonia blickte zu ihrem Ehemann hinüber, der ihr zulächelte. „Dein Vater und ich können ihr ein sicheres Heim bieten.“


  „Ist es nicht eher umgekehrt?“ Rico sah Antonia an, als wollte er sie erdolchen.


  Christine war dankbar, einmal nicht die Zielscheibe seines Zorns zu sein.


  „Das hat nichts mit Geld zu tun.“ Antonia wies mit ihrer elegant manikürten Hand auf den großen, erlesen eingerichteten Raum. Dann betastete sie ihre schwere Juwelenkette. „Dein Vater und ich sind nicht gerade arm.“


  „Ihr steuert auf eine Finanzkrise zu.“


  „Mach dich nicht lächerlich!“ Ihr Make-up konnte nicht vertuschen, dass Antonia errötete.


  „Das passiert mir nicht, keine Sorge“, antwortete Rico kühl. „Ich reise ja nicht mit einer ganzen Schar von Bediensteten im Privatjet um die Welt. Auch fliege ich nicht mal eben nach Paris, um meine Garderobe aufzufrischen, oder nach New York, weil mich die Lust überkommt, eine Tennispartie live zu erleben.“


  Christine schockierte die Vorstellung, über wie viel Geld Antonia verfügte.


  „Ihr lebt weit über eure Verhältnisse“, fuhr Rico fort.


  „Woher willst du denn das wissen?“, fragte Antonia empört.


  Jetzt wandte sich Rico zum ersten Mal an seinen Vater. „Ich weiß Bescheid, weil ich deinen Anteil am Familiengeschäft übernommen und immer noch ein Auge auf deine Finanzen habe, Dad. Den Wert von Immobilien einzuschätzen gehört zu meinen täglichen Aufgaben. Daher ist mir klar, dass ihr euren jetzigen Lebensstil nicht mehr lange finanzieren könnt. Nicht einmal dann, wenn ihr euer traumhaftes Feriendomizil in Queensland und die anderen Grundstücke nach und nach veräußert. Früher oder später werdet ihr euch einschränken müssen.“


  Niemand reagierte oder sagte etwas.


  Schließlich fragte Rico seinen Vater ganz direkt: „Hast du dir die Papiere angesehen, die ich für dich vorbereitet hatte, Dad?“


  „Dazu bin ich noch nicht gekommen.“ Carlo Mancini sprach zwar Englisch, aber mit starkem Akzent. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Geld zu sprechen. Denn heute habe ich meinen Sohn zu Grabe getragen.“


  „Da hast du recht“, räumte Rico ein, doch Christine wusste aus Erfahrung, dass er nicht einfach aufgeben würde. „Wenn es euch wirklich nicht um das Geld geht, dann lasst uns eine Regelung finden, ohne Anwälte hinzuzuziehen. Sobald wir vor Gericht gehen, erfährt es die Presse und damit ganz Australien.“


  Die schwere antike Uhr auf dem Kaminsims tickte so langsam, dass Christine hätte schwören können, sie sei kaputt. Jede Sekunde schien sich endlos hinzuziehen.


  „Wir sind uns sicher einig, dass Lilys Vermögen fest angelegt bleibt, bis sie einundzwanzig ist. Das bedeutet, dass derjenige, der das Sorgerecht bekommt, die Kosten für ihren Unterhalt aus eigener Tasche bezahlt“, sagte Rico.


  „Lily sollte eine gute Ausbildung erhalten.“ Antonia wählte ihre Worte sorgfältig, aber ihr war anzumerken, wie sehr sie das Thema aufregte. „Erwartest du, dass dein Vater und ich auch die Schule finanzieren?“


  „Die traurige Wahrheit lautet, dass ich nichts von euch erwarte. Lily ist für dich nur ein Mittel zum Zweck, Antonia, das liegt doch auf der Hand.“


  Christine wusste vor Verlegenheit kaum noch, wohin sie blicken sollte. Antonia wurde bei Ricos Worten knallrot und verzog die vollen Lippen trotzig zu einem Schmollmund. Ricos Vater nahm ein Taschentuch aus der Hemdtasche und wischte sich die feuchte Stirn ab. Die beiden taten Christine leid.


  Nur Rico ließ sich nicht beirren. Rücksichtslos verfolgte er sein Thema. „Lily würde euch eine stattliche Pension bescheren und noch dazu die Krise sanieren, in die ihr euch hineinmanövriert habt.“


  „Wir haben nichts dazu getan“, ereiferte sich Antonia. „An dem Tag, als du deinen Vater ausbezahlt hast, hast du uns ins Unglück gestürzt. Du hast seinen Anteil für ein Butterbrot erworben.“


  „Das wohl kaum. Ich habe ihm einen fairen Preis gezahlt.“


  „Unsinn! Du konntest damals absehen, dass die Firma kurz vor einem Boom stand und sich das Vermögen vervielfachen würde. Trotzdem hast du deinem Bruder und deinem Vater für ihre Anteile jeweils nur ein Zehntel des heutigen Wertes gezahlt. Und dann wagst du es, uns vorzuwerfen, wir hätten finanzielle Schwierigkeiten. Dabei haben wir sie dir zu verdanken.“


  Christine blickte Rico erwartungsvoll an, gespannt, was er zu seiner Verteidigung vorbringen würde. Doch er stand mit unergründlicher Miene da und schwieg. Nicht zum ersten Mal fragte sich Christine, auf was – oder auf wen – sie sich eingelassen hatte. Denn Rico ging offenbar sehr weit, um etwas zu bekommen, das ihm seiner Ansicht nach von Rechts wegen zustand.


  „Bisher hast du zwei Dinge gesagt, die einen Kommentar wert sind, Antonia.“


  Na endlich, dachte Christine. Endlich wird er Antonias Vorwürfe zurückweisen und die Dinge richtigstellen. Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht.


  „Es geht um Lilys Wohlbefinden, und ich stimme dir zu, dass Lily Sicherheit braucht. Diese Sicherheit kann ich ihr geben.“


  „Du?“, fragte Antonia verächtlich. „Ein Mann, der praktisch jede Woche eine neue Freundin hat und fünfzehn Stunden täglich im Büro verbringt? Wann hast du denn Zeit für ein Kleinkind, Rico? Willst du Lily zwei Mal am Tag eine E-Mail schicken und ihr abends am Telefon eine Gutenachtgeschichte vorlesen?“


  „Seit wann bist du denn Expertin für Kindererziehung, Antonia?“


  „Du warst achtzehn, als ich deinen Vater geheiratet habe, Rico, und damit über das Alter hinaus, in dem man gern bei einer Tasse Kakao Märchen oder Abenteuergeschichten am Kamin hört. Also kannst du mir in dieser Hinsicht nichts vorwerfen. Ich war gut zu dir, Rico.“


  „Nein, du warst überhaupt nicht gut, Antonia!“, widersprach Rico giftig. „Okay, ich war achtzehn. Alt genug, mein Leben in die Hand zu nehmen und der Frau den Rücken zu kehren, die nicht nur die Ehe meiner Mutter, sondern letztlich ihr Leben zerstört hatte. Aber Marco war erst zwölf, und du hast ihn wie Dreck behandelt. Schon vier Wochen nach deinem Einzug habt ihr ihn ins Internat gesteckt. Nach nur einem Monat!“ Jetzt schrie Rico fast. „Planst du etwas Ähnliches mit Lily?“


  „Sie ist ein Baby. Bis sie zur Schule kommt, vergehen noch Jahre. Über das Thema brauchen wir jetzt nicht zu sprechen. Aber dir vertrauen wir sie nicht an, Rico. Wir verkaufen den Jet, wenn es sein muss, doch für Lily werde ich bis zum Äußersten gehen.“


  Christine sah Antonia an. Ihre Blicke trafen sich, und nun zweifelte Christine daran, dass die Situation so klar war, wie Rico sie dargestellt hatte. Plötzlich überzeugte sie seine Ansicht nicht mehr, Antonia sei eine geldgierige alte Frau.


  „Deine Schwester würde das Beste für Lily wünschen, meinst du nicht auch, Christine?“


  Christine nickte.


  „Lassen wir das Geld einen Moment aus dem Spiel.“ Antonia klang so vernünftig, dass Christine einverstanden war.


  „Ein Kind sollte zwei Eltern haben“, fuhr Antonia fort. „Das hört sich vielleicht altmodisch an, aber ich glaube daran und bin sicher, die Gerichte tun das auch.“


  „Da sind wir uns ja ausnahmsweise einmal einig“, bemerkte Rico.


  Christine sah ihn ärgerlich an. „Sei still, Rico! Wir sollten Antonia wenigstens ausreden lassen.“


  „Ich habe genug von ihrem Gerede.“ Ungeduldig nahm er Christines Hand und hob sie hoch, sodass alle sie sehen konnten. „Fällt euch etwas auf?“ Er sprach kalt, und die Art, wie er ihre Hand hielt, war alles andere als zärtlich. „Willst du uns nicht gratulieren, Dad?“


  Als Carlo ihn nur sprachlos anstarrte, wandte er sich an seine Stiefmutter: „Antonia? Möchtest du nicht das neueste Mitglied der Familie Mancini willkommen heißen? Ich glaube nämlich auch, dass Kinder zwei Eltern haben sollten. Da allgemein bekannt ist, wie viel ich arbeite, hätte ich wohl schlechte Karten, wenn ich als alleinerziehender Onkel das Sorgerecht für Lily beantragen würde. Kann ich aber eine liebende Ehefrau vorweisen, sogar eine gebildete liebende Ehefrau, die einen untadeligen Ruf genießt, wird das Gericht sicher verstehen, dass ich arbeiten muss, um meine Familie zu ernähren. Kein Richter wird zögern, Christine und mir die volle Verantwortung für Lily zu übertragen.“


  Antonia hatte es die Sprache verschlagen. Sie machte den Mund immer wieder auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Rico zog Christine an sich und küsste sie auf die Wange. Die Geste hatte etwas merkwürdig Triumphierendes. Dann wandte er sich an seine Eltern. „Antonia, Dad, darf ich euch meine Frau vorstellen?“


  „Deine Frau? Seit wann denn?“, fragte Antonia ungläubig.


  „Seit heute Morgen. Ihr versteht sicher, dass wir keine Zeit hatten, Einladungen zu verschicken. Natürlich erwarten wir auch keine Hochzeitsgeschenke, aber ihr dürft uns gratulieren.“


  „Niemals!“ Antonia bebte vor Zorn.


  Rico drehte sich um und verließ den Raum. Christine wusste, dass sie aus der Rolle fiel, wenn sie ihm nicht unverzüglich folgte, aber ihre Füße waren schwer wie Blei. Seit sie Antonias Standpunkt kannte, fühlte sie sich hin und her gerissen.


  „Er benutzt dich nur, Christine.“ Antonia folgte ihr zur Tür.


  Sie blieb stehen und wartete. Auf eine Konfrontation oder auf Vorwürfe. Doch Antonia sah sie beinahe mitfühlend an und berührte sie leicht am Arm. Die Geste hatte etwas Mütterliches. „Vielleicht denkst du, dass du ihn ebenso benutzt, wenn ihr euch auf eine Zweckgemeinschaft geeinigt habt. Aber eins sage ich dir: Rico wird dich verletzen.“


  „Bitte, Antonia! Keine Drohungen“, sagte Christine warnend.


  „Ich drohe dir nicht, meine Liebe. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ich möchte wirklich nur das Beste für Lily.“


  „Das geht mir genauso.“ Christine befeuchtete sich die trockenen Lippen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Rico ungeduldig wurde. Trotzdem sprach sie aus, was sie dachte. „Ich glaube ehrlich, dass dies die beste Lösung für Lily ist.“


  „Darf ich sie wenigstens besuchen?“ Antonia kamen die Tränen.


  Christine erschrak. Natürlich gab es Familien, in denen Eltern und Großeltern die Kinder als Waffe missbrauchten. Aber sie war entsetzt darüber, dass Antonia ihr so etwas zutraute.


  „Bitte erlaubt uns, Lily zu sehen. Wir würden sie gern auch während des Gerichtsprozesses besuchen. Egal, was die Familien trennt, wir möchten Kontakt zu Lily halten dürfen.“


  „Ja, natürlich“, versicherte Christine. „Lily braucht Menschen, die sie lieben.“


  „Ich liebe Lily.“ Antonia schluckte. „Bitte vergiss das nicht.“


  „Rico wartet, ich muss jetzt gehen.“


  „Nimm dich vor ihm in acht!“ Antonia sah sie eindringlich an. „Er benutzt dich für seine Zwecke. Sobald er erreicht hat, was er will, lässt er dich fallen. So hat er es mit seinem Vater und mit seinem Bruder gemacht. Dann stehst du ganz allein da.“


  „Ich bin immerhin Lilys Tante.“


  „Nein, meine Liebe, du bist eine weitere Figur auf Ricos Schachbrett.“


  6. KAPITEL


  „Ich weiß, dass alles fremd und neu für dich ist, aber du gewöhnst dich sicher bald daran.“


  Christine sparte sich die Antwort. Aufrecht schritt sie über den Marmorfußboden der Eingangshalle. Ihre hohen Absätze klickten laut auf dem Stein. Immer noch in Trauerkleidung, fand sie, dass Schwarz ausgezeichnet zu ihrer Stimmung passte. Antonias Worte klangen ihr in den Ohren, während sie versuchte, sich auf die neue Umgebung einzustellen. Hier also würde sie von nun an leben.


  Rico beobachtete aufmerksam, wie Christine sich in ihrem neuen Zuhause umsah. Dass sie so ruhig und zurückhaltend reagierte, gefiel ihm.


  Lassen Sie ihr Zeit. Warten Sie, bis sie sich Ihnen von sich aus zuwendet.


  Wie oft hatte er diesen Satz in den vergangenen Tagen zu hören bekommen? Jedes Mal, wenn er die Arme nach Lily ausgestreckt hatte, hatte die Kleine angefangen zu weinen und sich versteift. Deshalb hatte die Sozialarbeiterin sich genötigt gefühlt, ihn immer wieder zu erinnern. „Die Kleine ist verwirrt. Sie hat Angst und kann das Geschehene nicht verarbeiten. Seien Sie einfach für sie da, erwarten Sie nicht zu viel. Mit der Zeit wird sie von sich aus auf Sie zukommen.“


  Doch in diesem Moment galt Ricos Sorge nicht Lily, sondern Christine. Er sehnte sich danach, zu ihr zu gehen und ihre Sorgen und Bedenken wegzuküssen. Am liebsten hätte er ihr gestanden, was er für sie empfand und wie es in seinem Herzen aussah. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Christine musste mit so vielen Dingen gleichzeitig fertig werden.


  Sie hatten sich auf eine Vernunftehe ohne Liebe geeinigt, und für den Anfang würde er sich damit zufriedengeben. Doch obwohl er sich dagegen wehrte, bewunderte Rico seine Frau. Er konnte den Blick nicht von ihren wohlgeformten langen Beinen und den sanften Rundungen abwenden, die ihr Körper an genau den richtigen Stellen aufwies. Christine gefiel ihm um einiges besser als die superschlanken Models, mit denen er sich gewöhnlich verabredete.


  Doch als sie am Ende der Halle umkehrte und nun auf ihn zukam, betrachtete Rico sie besorgt. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und blickte ihn müde an, statt sich lebhaft und interessiert umzusehen wie gewöhnlich. Das dichte, glänzende Haar hatte sie für die Beerdigung zu einem strengen Knoten gebändigt, sogar ihre Lippen wirkten ungewöhnlich blass.


  Schade, dass er Christine nicht einfach in die Arme nehmen und ihr irgendwie zeigen konnte, wie gut er sie verstand. Er wusste, welch eine Tortur hinter ihr lag – erst die Beerdigung, dann die Konfrontation mit Antonia. Aber aus ihrer Haltung schloss er, dass sein Trost weder erwartet noch erwünscht war.


  „Ich sollte wohl nach Lily sehen.“ Ihre Stimme klang tonlos, und sie sah ihn nicht an, sondern ging an ihm vorbei zur Treppe.


  „Jessica sagt, sie schläft. Dann ist es vielleicht besser, sie nicht zu stören.“


  Christine zuckte die Schultern. „Jessica ist nur das Kindermädchen. Ich dachte, Gutenachtgeschichten und so weiter wären nun meine Aufgabe.“


  „Christine!“ Zwei Stufen auf einmal nehmend, kam Rico hinter ihr her, bis er neben ihr stand. Unwillkürlich wollte er ihr eine Hand auf die Schulter legen, sie berühren, aber sie versteifte sich abwehrend. Hastig zog er die Hand zurück. „Du hast gerade erst deine Schwester verloren, deine Wohnung aufgegeben …“


  „Geheiratet!“ Sie funkelte ihn zornig an. „Du hast vergessen zu erwähnen, dass wir heute Morgen geheiratet haben, Rico. Kein Wunder. Es war nicht gerade eine fröhliche Feier.“


  „Das hast du so gewollt“, erinnerte er sie. „Du hast sogar darauf bestanden.“


  Stimmt, dachte Christine. Sie gehörte zwar nicht zu den Frauen, die von Kindheit an vom Heiraten träumten, aber etwas so Unromantisches wie ihre Hochzeit hätte sie sich auch gar nicht vorstellen können. Rico und sie hatten zwischen einem Termin mit dem Anwalt und der Beerdigung in einem zugigen, kahlen Raum im Standesamt eine kurze, formlose Zeremonie über sich ergehen lassen. Das war alles gewesen.


  „Ich hatte nicht erwartet, dass es so …“


  „Hör zu!“, unterbrach Rico sie. „Wir hatten zu wenig Zeit. Lass uns noch einmal heiraten! Sobald sich die Wogen ein bisschen geglättet haben, richten wir eine Hochzeit mit allem Drum und Dran aus. Ganz, wie du es dir wünschst und verdienst. Meine Sekretärin soll dir die besten Adressen dafür nennen. Du kannst dir ein Designerkleid anfertigen lassen und …“


  Er meint es gut, sagte Christine sich im Stillen. Das war eben seine Art. Rico Mancini zog immer das Scheckbuch, wenn er etwas wieder gutmachen wollte. Als Mann verstand er sie eben nicht. Vermutlich würde er sie nie wirklich verstehen.


  Das schmucklose Standesamt, ihre zerknitterte Kleidung, der langweilige Beamte – all das hatte Christine gar nicht so sehr gestört. Die fehlende Liebe machte ihr viel mehr zu schaffen. Denn wenn Rico sie geliebt hätte, hätte er sie anders angesehen, als er sein Jawort gegeben hatte. Oder ihre Hand genommen, als sie sich ins Personenstandsregister eintrugen. Hätte es solche Augenblicke gegeben, wäre ihr die Hochzeit in guter Erinnerung geblieben. Als ein kleines Wunder. Oder ein großes.


  „Ich möchte nach Lily sehen.“


  „Vergiss Lily!“, beharrte Rico. „Jessica schläft im Zimmer neben ihr und kümmert sich sehr gut um sie. Lass uns lieber einen Drink nehmen.“


  „Ich möchte keinen Drink.“


  „Dann vielleicht ein heißes Bad?“


  Christine lachte. „Das schon eher, aber ich weiß nicht einmal, wo das Badezimmer ist.“


  „Christine, bitte!“


  Sie hörte ihm an, dass er ungeduldig wurde. Offenbar waren die zwei Minuten Geduld und Verständnis schon vorüber, die er für sie reserviert hatte. „Spiele ich die Rolle der jungen Braut nicht gut genug? Bist du enttäuscht, weil ich nicht über die Schwelle getragen werden wollte, um den Journalisten kein Foto zu liefern? Oder hast du gehofft, ich würde mich erst in die Badewanne und dann in dein Bett legen?“


  „Nein, natürlich nicht …“, begann er, aber Christine war noch nicht fertig. „Du hast erreicht, was du wolltest, Rico. Ich habe meine Seite der Vereinbarung eingehalten, aber erwarte nicht, dass ich mich darüber freue.“ Kaum hatte sie die harten Worte ausgesprochen, bereute Christine sie schon. Sie wollte die unangenehme Situation nicht verschlimmern, aber es schien, als könnte sie gar nicht anders.


  Wie sehr sehnte sie sich danach, sich einige Tage allein zurückzuziehen, um alles zu verarbeiten. Auf eigenen Wunsch war sie nun plötzlich Mutter. Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden. Ein Anruf in der Schule hatte genügt, um wegen des Todes ihrer Schwester freizubekommen, ihre Wohnung war in wenigen Stunden leer geräumt worden. Sie trug sogar einen neuen Namen.


  Jetzt war sie Christine Mancini und lebte in einem riesigen Haus mit Hausangestellten und Kindermädchen. Christine Mancini, die ein Baby versorgen musste. Christine Mancini, Ehefrau eines Mannes, der sie nicht liebte und dem es unter anderen Umständen nicht eingefallen wäre, sie zu heiraten.


  „Vergiss Lily!“, wiederholte Rico in einem Ton, der keine Widerrede duldete. „Wenn du sie jetzt weckst, dauert es Stunden, bis sie wieder einschläft, und wir sind beide erschöpft.“


  „Okay. Dann nehme ich doch ein Bad und gehe anschließend ins Bett. Könntest du mir wohl zeigen, wo ich schlafen soll?“


  „Natürlich.“ Er führte sie nach oben und stieß eine breite Tür aus schwerem Mahagoni auf.


  Christine betrat das Schlafzimmer. Als sie das große Ehebett erblickte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Eine Wand des hohen Raumes war ganz verglast und bot einen atemberaubenden Blick auf die Skyline von Melbourne.


  „Ich lasse dir ein Bad ein“, bot Rico an, als müsste er dafür etwas Besonderes tun.


  Vermutlich hat er noch nie für jemanden das Badewasser eingelassen, überlegte Christine, als er quer durch den Raum ging. Sie beobachtete ihn, während er die an der Wand aufgereihte Auswahl an Badezusätzen begutachtete. Die Wanne war in den Boden eingelassen und hätte einer zehnköpfigen Familie Platz geboten. Nach kurzem Zögern betätigte Rico einen Schalter, dann plätscherte Wasser in die Wanne.


  Anscheinend ganz in den Anblick der Schaumblasen vertieft, die sich unter dem starken Wasserstrahl bildeten, blieb Christine daneben stehen. Was hätte sie darum gegeben, sich jetzt locker entkleiden zu können. Wahrscheinlich hätte jede von Ricos zahlreichen Geliebten mit den Wimpern geklimpert, ihm zugelächelt und ihn eingeladen, mit ihr zu baden. Christine dagegen stand da wie angewurzelt, ein bloßer Schatten der Frau, die Rico sich als Ehefrau gewünscht hätte. Sie war eben nicht seine Wahl, sondern nur die praktische Lösung eines Problems.


  „Gibt es kein zweites Schlafzimmer?“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Vielleicht wäre es einfacher für uns beide, wenn ich …“


  „Einfacher?“, fragte er so leise, dass sie ihn wegen des einlaufenden Wassers kaum hörte. „Du glaubst, dass irgendetwas leichter wird, wenn meine Frau am anderen Ende des Flurs schläft? Das musst du mir erklären, Christine!“


  „Ich glaube, es wäre gut, wenn jeder etwas Raum für sich hätte. Wir wissen beide, dass es sich nicht um eine wahre Ehe handelt. Ebenso wie wir wissen, dass wir …“ Sie schluckte. Das Lügen fiel ihr sehr schwer.


  „Dass wir uns nicht lieben?“, fragte Rico.


  Christine nickte. Mit einer Geste der Unwahrheit zuzustimmen war leichter, als sie in Worte zu kleiden.


  Liebe hätte bedeutet, dass sie beide eine Verpflichtung eingingen, aber Rico hatte geschworen, sich so etwas niemals anzutun. Obwohl Christine ihn liebte, hasste sie seine Arroganz und seine Art, über Menschen hinwegzugehen, die ihm eigentlich hätten wichtig sein müssen.


  Seit dem Gespräch mit ihren Schwiegereltern ließen einige Fragen Christine nicht mehr los. Sie musste sie klären, ehe sie sich auf Rico einlassen konnte. „Sagt Antonia die Wahrheit? Hast du gewusst, dass das Unternehmen boomen würde, als du die Anteile deines Bruders und deines Vaters gekauft hast?“


  Rico schwieg. Offenbar hatte sie mit dieser Frage einen wunden Punkt getroffen.


  „Ich hatte es gehofft.“


  „Aber Antonia …“


  „Vergiss Antonia!“, forderte er ungeduldig. „Sie ist das reinste Gift. Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht auf sie hören sollst.“


  „Soll ich mich danach richten? Darf ich mir nicht einmal eine eigene Meinung bilden? Wirst du mich immer auf die gute alte Zeit verweisen, als die Frauen ihren Männern noch blind vertrauten und demütig taten, was ihr Herr und Meister ihnen befahl?“


  „Du verdrehst meine Worte. Ich sage nur, dass diese Frau schlecht ist.“ Unwirsch packte Rico ihre Hand und versuchte, Christine an sich zu ziehen, damit sie ihm zuhören musste.


  Sofort machte sie sich wieder los. Stolz und aufrecht sah sie ihm in die Augen. „Das habe ich verstanden. Du brauchst mir nicht alles zwei Mal zu sagen. Und du kannst es von den Dächern pfeifen oder schwören, dass es die Wahrheit sei, aber mich überzeugst du damit nicht. Mir kommt Antonia eher vor wie eine Großmutter, die ihre Enkelin großziehen möchte und sich in die Enge getrieben fühlt.“


  „Ihre Stiefenkelin!“


  „Wer verdreht jetzt wem die Worte? Wir werden niemals Lilys leibliche Eltern sein. Trotzdem können wir sie lieben wie ein eigenes Kind. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Hast du die Anteile deines Bruders und deines Vaters in dem Wissen gekauft, dass die Firma boomen würde?“


  „Das ist Jahre her.“ Rico gestikulierte heftig, als könnte er nicht mit Worten sagen, was er ausdrücken wollte.


  Auf Christine wirkte er wie ein Tiger im Käfig, der unruhig auf und ab lief und kurz davor stand, vor Zorn zu explodieren.


  „Warum, verflixt noch mal, müssen wir diese alte Geschichte aufwärmen? Wieso über Dinge sprechen, die nichts mit der Gegenwart zu tun haben? Sie haben mir ihre Anteile freiwillig verkauft.“


  „So freiwillig, wie ich dich geheiratet habe?“ Christine lachte freudlos. „Ich wette, du hast dafür gesorgt, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu verkaufen. Genauso, wie du es mit mir gemacht hast. Das hat sehr wohl etwas mit der Gegenwart zu tun. Zu erfahren, wie du früher mit deinen nächsten Verwandten umgegangen bist, gibt mir einen Hinweis, womit ich rechnen muss. Offenbar hast du einige Leichen im Keller und viel unbewältigtes Leid, das immer …“


  „Oh ja, viel Leid.“ Rico runzelte die Stirn. „Aber ich habe dich unterbrochen. Sprich weiter, Christine!“


  Sie schluckte. Sein Tonfall hatte sie hellhörig gemacht. Eigentlich hätte sie gern nachgefragt, was Rico gemeint habe, aber sie wollte sich jetzt nicht ablenken lassen, sondern dem Thema auf den Grund gehen. „Ich weiß nicht, ob ich mit einem Mann verheiratet sein möchte, der imstande ist, seine Angehörigen zu übervorteilen.“ Dann hielt sie den Atem an. Rico wirkte so wütend, dass sie einen heftigen Temperamentsausbruch erwartete.


  Aber nichts passierte.


  Nach einer Weile eisigen Schweigens trat er an die Wanne und stellte das Wasser ab. Christine hatte völlig vergessen, dass das Wasser immer noch einlief.


  Rico richtete sich wieder auf und musterte sie kühl. „Das klingt, als würdest du noch überlegen, ob du meinen Antrag annehmen willst, Christine.“ Er wies auf den schweren goldenen Ehering an seinem Finger. „Dürfte ich dich daran erinnern, dass wir eine rechtsgültige Verpflichtung eingegangen sind? Was du heute Vormittag unterschrieben hast, war weder eine Glückwunschkarte zum Geburtstag noch ein Brief an eine Freundin, den du zerreißen und vergessen kannst.“ Er trat so dicht vor sie, dass sie spürte, wie angespannt er war. „Du bist jetzt meine Frau, Christine. Mit allem, was das mit sich bringt.“


  „Erwartest du etwa, dass wir das Bett teilen? Nach allem, was heute passiert ist, willst du doch sicher nicht mit mir schlafen!“


  „Gestern Abend hattest du nichts dagegen einzuwenden.“


  „Das war eine doch ganz andere Situation“, protestierte Christine. „Ich war verwirrt und einsam, und ich …“ Flehend blickte sie ihn an.


  Sie wäre ohne Zögern auf ihn eingegangen, wenn er sie in diesem Moment umarmt und ihr gesagt hätte, dass er sie nicht nur geheiratet habe, um vor Gericht gegen Antonia bestehen zu können, sondern weil er sie um ihrer selbst willen mochte und deshalb mit ihr schlafen wolle. Sogar mit einer einigermaßen überzeugenden Lüge hätte sie sich zufriedengegeben.


  Doch Rico ließ sich nichts anmerken.


  „Das bringe ich nicht fertig, Rico. Bitte zwing mich nicht dazu.“ Christines Bitte war aufrichtig, denn er hätte nur einen Schritt auf sie zuzugehen brauchen, und sie wäre ihm verfallen gewesen. Vermutlich hätte sie sich dann verraten und die Worte ausgesprochen, die er nicht hören wollte.


  „Wir können nicht mehr zurück.“ Er wies auf das Panoramafenster. „Denk an die Pressefotografen vor dem Haus. Glaubst du, sie packen ihre Kameras ein und machen Feierabend? Nein, meine Liebe. So leicht geben die nicht auf. Journalisten glauben ebenso wenig an Märchen wie ich, und jeder von ihnen würde liebend gern mit einer Sensationsstory herausrücken. Denen reicht es schon, wenn heute Nacht im Gästezimmer das Licht angeht. Selbst wenn es uns gelingt, die Presse hinters Licht zu führen, wird es nicht lange dauern, bis jemand vom Personal die Chance nutzt, sich ein Taschengeld zu verdienen.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Vertraue niemandem, Christine!“ Rico lächelte spöttisch. „Außer mir vielleicht.“


  „Das sind ja reizende Aussichten!“ Bisher hatte sie das dumpfe Pochen ignoriert, doch nun verwandelte es sich plötzlich in unerträgliche Kopfschmerzen. Sie rieb sich die Schläfen und überlegte, ob sie ein Aspirin nehmen sollte.


  „Jetzt erzähl bloß nicht, du hättest Kopfschmerzen!“ Rico klang unendlich sarkastisch.


  „Ist das bei jungen Ehefrauen nicht so üblich?“


  „Doch, aber gewöhnlich erst, nachdem die Ehe vollzogen wurde.“


  Christine lachte. „Hast du Angst, ich könnte den Ehevertrag anfechten? Meinst du, wenn wir heute nicht miteinander schlafen, versuche ich, das Ganze rückgängig zu machen?“


  „Ich zerbreche mir nie den Kopf wegen solcher Kleinigkeiten. Das überlasse ich meinen Anwälten. Aber ich nehme an, dass dein Antrag auf Annullierung der Ehe keine Chance hätte, da die Braut nur wenige Tage vor der Eheschließung nicht nur mit dem Bräutigam geschlafen, sondern ihn praktisch auf Knien angefleht hat, sie zu nehmen.“


  „Ich habe dich nicht angefleht.“


  „Ach nein?“ Er regte sich nicht, sondern blickte sie nur aufmerksam an.


  Mit einem Mal knisterte es zwischen ihnen. Unwillkürlich erinnerte sich Christine daran, wie sie sich geliebt hatten. Rico hatte ihre Lust geschürt, bis sie nur noch darauf gewartet hatte, dass er in sie eindringen würde. Ob er ebenfalls daran dachte? Bei der Erinnerung an seine Liebkosungen überlief sie ein lustvoller Schauer.


  „Ich habe das anders in Erinnerung, Christine.“


  Normalerweise wären ihr seine Worte peinlich gewesen, aber darüber war sie nun hinaus. Weder konnte sein Zorn ihr etwas anhaben, noch spürte sie irgendeinen Schmerz. An diesem Tag hatte sie Janey beerdigt und an ihrem offenen Grab geschworen, gut für Lily zu sorgen. Wenn das hieß, dass sie von nun an ihre Ängste verdrängen und ihrem frischgebackenen Ehemann Paroli bieten musste, würde sie es tun. Das war sie Janey und Lily schuldig.


  „Dann bin ich also nicht der einzige Dummkopf in diesem Zimmer.“ Christine war überrascht, wie entschieden und klar sie sich anhörte. Rico wirkte beeindruckt, und das gab ihr Auftrieb. Sie hatte einen winzigen Sieg errungen, als schon alles verloren schien. „Ich habe deine Anordnungen nicht bis ins Letzte befolgt und mir nur Urlaub genommen, statt zu kündigen. Daher kann ich jederzeit mein bisheriges Leben wieder aufnehmen.“ Christine trat einen Schritt zurück. Jetzt hatte sie wieder Farbe im Gesicht, und ihre Augen glänzten. „Aber warum sollte ich? Ich kann mich ja scheiden lassen. Selbst eine geschiedene Mrs Mancini hätte vor Gericht mehr Gewicht als eine bloße Miss Christine Masters.“


  „Deshalb hast du eingewilligt?“, flüsterte Rico.


  „Ja, nur deshalb“, behauptete sie.


  „Aber neulich Abend hast du mich gewollt.“ Obwohl er sachlich sprach, beschlichen Rico offenbar erste Zweifel.


  „Sei dir da nicht so sicher!“ Christine schenkte ihm ein ebenso gefährliches wie verführerisches Lächeln.


  Die sanfte, freundliche Frau war verschwunden. Stattdessen lächelte ihn eine bezaubernde Verführerin an. Rico stand wie erstarrt da, während Christine ihren Haarknoten löste, den dunklen Blazer auszog und begann, die vielen kleinen Knöpfe ihrer schwarzen Seidenbluse zu öffnen. Sie zog sich in aller Ruhe aus und ließ sich nicht anmerken, welchen Effekt Rico auf sie ausübte. Jetzt war sie fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  Zum ersten Mal in ihrer seltsamen Beziehung zu ihm empfand sie die Macht einer Frau. Das war etwas, was sie unbewusst von ihrer Mutter und von Janey gelernt hatte.


  Diesmal hatte sie die Oberhand, und sie würde ihren Vorteil nutzen. „Willst du wirklich gegen mich vor Gericht gehen, Rico? Dann riskierst du es, dich bloßzustellen. Welcher stolze Sizilianer breitet schon sein Intimleben vor Gericht aus? Soll die ganze Welt erfahren, dass mir eine Nacht mit dir bereits gereicht hat, um sicherzustellen, dass es die letzte war?“ Christine zog den Reißverschluss auf und ließ ihren Rock zu Boden gleiten. Unter anderen Umständen wäre sie sich in den hohen Pumps, Seidenstrümpfen und dem schwarzen BH albern vorgekommen. Doch ein Blick auf Rico zeigte ihr, dass ihn ihr Anblick erregte, und so warf sie ihm nur einen hochmütigen Blick zu, ehe sie auch noch den BH auszog.


  „Du lügst!“, schrie er, aber Christine brachte es fertig, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. „Du hast jede Minute genossen.“


  „Meinst du?“ Betont langsam ging sie zu der tief eingelassenen Badewanne und ließ sich in das herrlich warme Wasser gleiten. „Marco hat das sicher auch geglaubt. Jedes Mal, wenn Janey seinen Namen gerufen hat.“


  Rico sah sie entgeistert an. „Hexe!“


  „Warum so überrascht, Rico? Du hast doch von Anfang an vermutet, ich wäre nur hinter deinem Geld her. Nun habe ich es endlich zugegeben, aber das ist dir auch wieder nicht recht.“ Sie ließ sich extra viel Zeit dabei, ein Shampoo auszuwählen, ehe sie begann, die herrlich duftende Creme in ihr Haar einzumassieren.


  Rico stand neben der Wanne. So zornig wie in diesem Moment hatte Christine ihn noch nicht erlebt.


  „Mir geht es zuallererst um Lily, Rico. Nicht um die Ehe mit dir oder gar um dich. Falls du glaubst, du könntest mich benutzen und nach Bedarf hin und her schieben wie eine Schachfigur, hast du dich verrechnet. Ich werde nicht mitspielen, das verspreche ich dir.“


  „Du bist auf Antonia hereingefallen“, sagte er zornig. „Wie kannst du dieser Frau Glauben schenken, nachdem ich dir so viel über sie erzählt habe?“


  „Ich glaube niemandem mehr“, erklärte Christine resolut. „Aber eins sage ich dir, Rico: Wenn du meinst, du wirst mich leicht wieder los, sobald sich die Aufregung wegen unserer Ehe gelegt hat, täuschst du dich. Christine Masters existiert nicht mehr. Ich bin Christine Mancini, und zwar mit allem, was dazugehört!“


  7. KAPITEL


  Christine sehnte den Morgen herbei.


  Sie lag neben Rico in dem breiten Doppelbett und hätte nichts lieber getan, als zu ihm hinüberzurutschen, den Kopf an seine breite Brust zu legen, sich an ihn zu schmiegen und alles zurückzunehmen, was sie vor dem Schlafengehen zu ihm gesagt hatte. Doch sie widerstand der Versuchung, weil zu viel auf dem Spiel stand. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, aber sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Der Vollmond schien hell ins Zimmer, von Zeit zu Zeit knarrte eine der Bodendielen. Alle Geräusche in dem riesigen alten Haus waren Christine noch fremd und etwas unheimlich.


  Rico regte sich im Schlaf. Wie von einem sicheren Instinkt geleitet, schob er den Arm zu Christine hinüber und umfasste ihre Taille. Schließlich drehte sich Christine zu ihm herum und betrachtete ihn im Mondlicht. Sie hatte ihn noch nie schlafend gesehen. Seine Züge waren weich und entspannt, die vollen, sinnlichen Lippen leicht geöffnet. Seine langen dunklen Wimpern warfen einen leichten Schatten auf seine Wangen. Er wirkte viel jünger und verletzlicher als sonst. Und so begehrenswert, dass es ihr schwerfiel, ihn nicht zu küssen. Stattdessen begnügte sie sich damit, ihn mit den Blicken zu verschlingen.


  Unwillkürlich ließ sie den Blick von Ricos Gesicht über seinen makellosen, muskulösen Körper gleiten. Er hatte sich die Decke lose um die Hüften geschlungen, und es juckte ihr in den Fingern, sie wegzuziehen und sich endlich einmal an ihm sattzusehen, ihn zu berühren, seine Männlichkeit zu streicheln. Er hätte sicher nichts dagegen gehabt, denn sie fühlten sich beide zueinander hingezogen, das stand fest. Aber wie sollte es weitergehen?


  Konnte eine Ehe, die auf bloßem Sex beruhte, lange halten? Würde die erotische Anziehungskraft zwischen ihnen ausreichen, um gemeinsam durchzustehen, was immer auch vor ihnen liegen mochte? Sie liebte ihn, aber war ihre Liebe stark genug für zwei? Der Gedanke tat so weh, dass sie zuerst glaubte, sie hätte den spitzen Schrei, der in diesem Moment zu hören war, selbst ausgestoßen. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass Lily geschrien hatte.


  Vorsichtig schlüpfte Christine aus dem Bett, zog sich einen Bademantel über und schlich über den Flur. Sie erreichte die Tür zum Kinderzimmer im selben Moment wie Jessica.


  „Es tut mir leid, dass Sie aufgewacht sind, Mrs Mancini. Ich war gerade dabei, ihr Fläschchen anzuwärmen. Seien Sie unbesorgt, ich kümmere mich um Lily.“


  „Lass nur, Jessica. Es macht mir nichts aus, Lily nachts zu versorgen.“


  „Oh!“ Jessica sah sie verblüfft an. „Janey hat sich nie …“


  Christine lächelte, ließ sich aber nicht auf ein Gespräch ein, sondern nahm Jessica das Fläschchen ab und ging ins Kinderzimmer. Ganz wohl war ihr dabei nicht, denn insgeheim fragte sie sich, was sie nun eigentlich für Lily tun sollte.


  Lilys tränenüberströmtes Gesichtchen war hochrot, und die Kleine streckte ihr beide Ärmchen entgegen. Christine nahm Lily hoch.


  „Schsch“, versuchte sie sie zu beruhigen und ihr die Flasche zu geben, aber Lily wand sich unglücklich hin und her und hörte nicht auf zu weinen. Daher war Christine beinahe erleichtert, als Jessica hereinkam. Und den Tränen nahe, weil sie sich von Lily abgelehnt fühlte. „Ich glaube, sie ist zu sehr an dich gewöhnt.“


  „Nein, daran liegt es nicht“, widersprach Jessica. „Sie möchte nur erst eine frische Windel.“


  „Ach so.“ Etwas unbeholfen legte Christine das Baby auf den Wickeltisch neben der Wiege und machte sich an die Arbeit. Dabei durchlebte sie einen Konflikt. Einerseits war es ihr unangenehm, dass Jessica merkte, wie wenig sie von Babypflege verstand. Andererseits hatte sie Angst davor, mit Lily allein gelassen zu werden.


  „So, das wäre geschafft.“ Erleichtert zog Christine Lily den Strampler wieder über und begann, die winzigen Druckknöpfchen zu schließen.


  „Sie werden sich schnell daran gewöhnen, Mrs Mancini. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Jessica und vielen Dank.“ Zuerst merkte Christine gar nicht, dass Jessica sich nicht von der Stelle rührte.


  „Mrs Mancini?“, fragte Jessica zaghaft. „Erinnern Sie sich an die Nacht, als wir den Krach mit Janey hatten?“


  Das Thema war Christine sehr unangenehm. Ohne aufzublicken, fuhr sie fort, die Druckknöpfchen zu schließen.


  „Ich habe ein so schlechtes Gewissen deswegen.“


  „Das brauchst du nicht, Jessica.“ Christine war froh, dass sie sich weiter auf Lily konzentrieren konnte. „Wir haben uns beide nichts vorzuwerfen. Janey und Marco hatten einen ziemlich extremen Lebensstil. Irgendjemand musste ihnen die Meinung sagen.“


  „Wenn ich nicht ausgerechnet an dem Morgen gekündigt hätte, wären sie vielleicht nicht …“


  „Es war nicht deine Schuld, Jessica.“ Endlich konnte Christine ihr in die Augen sehen. „Und es nützt niemandem, wenn du dir deswegen den Kopf zerbrichst. Jetzt müssen wir in erster Linie an Lily denken.“


  „Ich weiß“, sagte Jessica leise. „Außer …“


  „Ja?“


  „Janey hat mich angefleht zu bleiben.“ Jetzt liefen Jessica die Tränen über die Wangen. Christine hätte gleich mitweinen mögen. „Janey hat mir geschworen, dass sie sich zusammennehmen würde. Beide, sie und ihr Mann. Sie hat gesagt, dass …“


  „Dass von nun an alles anders wird?“ Christine schüttelte den Kopf. „Dass es wirklich zum letzten Mal passiert sei? Weißt du, Jessica, ich kann dir gar nicht sagen, wie oft Janey mir geschworen hat, sich zu ändern. Nein, meine Liebe, weder du noch ich müssen deshalb ein schlechtes Gewissen haben. Janey hatte sich für ihren Lebensstil entschieden, und leider baden wir das nun aus. Aber du brauchst dich absolut nicht schuldig zu fühlen!“


  Jessica nickte, drehte sich um und verließ das Kinderzimmer. Sie wirkte so mutlos, dass Christine wusste, sie hatte sie nicht trösten können.


  „Jessica?“, rief sie ihr nach. „Es war weder dein Fehler noch meiner, und ich möchte kein Wort mehr davon hören. Weder darüber, was wer gesagt hat, noch über die Vorfälle am Morgen nach dem Streit. Wir beide haben uns nichts vorzuwerfen. Nur darauf kommt es jetzt an.“


  Leider glaubte Christine das selbst nicht.


  Mit Tränen in den Augen setzte sie sich in den Schaukelstuhl, den sie am Vortag noch schnell mit Rico gekauft hatte. Auch die übrigen Kinderzimmermöbel waren nagelneu. Sie kam sich vor wie in einer Filmkulisse und fühlte sich so unsicher in ihrer neuen Rolle, als wäre sie die schlechteste Schauspielerin auf der Welt.


  Lily wimmerte leise vor sich hin. Christine zog sie enger an sich, um sie zu trösten, obwohl sie sich ihrer Nichte in diesem Moment nicht sehr nahe fühlte.


  Was war sie doch für ein unzulänglicher Mutterersatz!


  8. KAPITEL


  Als er Christines leeres Kissen neben sich entdeckte, geriet Rico beinahe in Panik. Trotzdem zwang er sich, ruhig liegen zu bleiben. Dann horchte er, ob sie im Bad war oder ob er ihre Stimme hören konnte. Vielleicht kam sie gleich von sich aus zu ihm zurück. Schließlich tastete er noch einmal das Bett ab. Ja, sie war wirklich weg. Vermutlich war er deshalb im Schlaf unruhig geworden und schließlich aufgewacht.


  Er hatte gespürt, dass er allein im Bett lag.


  Rico ließ sich absichtlich Zeit beim Duschen und kleidete sich dann sorgfältig an. Dabei hätte er sich am liebsten sofort auf die Suche gemacht und Christine zur Rede gestellt. Was fiel ihr ein, sich vor ihm zu verstecken?


  Als er schließlich fertig war, ging er hinüber ins Kinderzimmer. Sprachlos blickte er auf seine beiden Frauen hinab. Lily schlummerte selig in Christines Armen. Offensichtlich bekümmerte sie nichts außer der nächsten Mahlzeit. Bei ihrem Anblick musste Rico lächeln.


  Doch Christine machte ihm Sorgen. Sie sah sehr blass aus und saß in einer unbequemen Haltung auf dem harten Schaukelstuhl. Im fahlen Licht der Morgendämmerung verblasste die Erinnerung an den Streit vom Vorabend und die harten Worte, die zwischen ihnen gefallen waren. Jetzt wirkte Christine beinahe so kindlich und unschuldig wie Lily. Das dunkle Haar fiel ihr lose über die Schultern, und der schwere Ehering schien viel zu groß für ihren zarten Finger.


  Vorsichtig nahm Rico ihr die schlafende Lily ab und legte sie in ihr Bettchen. Nachdem er sie sorgfältig zugedeckt hatte, wandte er sich seiner unwilligen Braut zu.


  Irgendwann schlug Christine die Augen auf. Offensichtlich brauchte sie einen Moment, ehe sie sich in der ungewohnten Umgebung zurechtfand.


  „Hier versteckst du dich also!“


  „Lily war aufgewacht …“ Christine blickte sich suchend um.


  „Sie liegt wieder in ihrer Wiege.“


  Christine seufzte erleichtert. „Ich hatte schon Angst, ich hätte sie fallen gelassen.“


  „Unsinn!“


  Christine rieb sich den Nacken und rekelte und streckte sich wie eine Katze. Als sie die Arme hob, fiel der Bademantel vorn auseinander, sodass Rico einen Blick auf ihre vollen cremeweißen Brüste erhaschte. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Ohne das Baby war Christine wieder ganz Frau, nicht mehr in erster Linie Mutter. Doch Rico erinnerte sich an seinen Vorsatz, und so gelang es ihm, Christine den Rücken zu kehren, an Lilys Bettchen zu treten und sich auf das Kind zu konzentrieren.


  „Bist du auf dem Weg ins Büro?“ Christines Frage erübrigte sich eigentlich, denn Rico stand im dunklen Anzug vor ihr. Das Baumwollhemd unterstrich seinen südländischen Teint, die Krawatte war tadellos gebunden und saß korrekt und ganz gerade. Bis hin zu den funkelnden, brillantbesetzten Manschettenknöpfen zeugte alles an Ricos Erscheinung von Reichtum und Erfolg.


  „Ja. Ich wollte mich nur eben von Lily verabschieden. Heute Abend gegen Sieben bin ich dann wieder zurück. Richte bitte Jessica aus, dass sie mit Lilys Bad warten soll, bis ich komme.“


  „Okay.“ Christine blickte starr auf einen Punkt über seinem Kopf an der Wand über Lilys Bettchen, während er sich über das Baby beugte und ihm einen zarten Kuss auf die Stirn drückte.


  „Und was hast du heute vor?“ Rico richtete sich wieder auf, sah Christine aber immer noch nicht an.


  Sie zuckte die Schultern. Würde dieses unangenehme Abschiedsritual denn nie enden? „Vielleicht gehen wir spazieren. Oder einkaufen.“


  „Da.“ Er zückte die Brieftasche und reichte ihr eine Handvoll Scheine.


  Christine fasste das Geld nicht an. „Ich hatte an Eis oder ein Stück Kuchen gedacht, Rico. Das kann sogar ich mir leisten.“


  „Lass den Unsinn, Christine! Ich kümmere mich sofort darum, dass du einige Kreditkarten auf deinen Namen erhältst, aber heute musst du noch mit Bargeld auskommen.“


  „Nein, danke. Ich habe eigenes Geld, Rico.“


  „Was sollte dann deine Rede gestern Abend?“ Als Christine errötete, wusste Rico, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Ich dachte, du bist ab heute eine Mrs Mancini? Mit allem, was dazugehört?“


  „Oh! Haben Sie die ganze Nacht über hier gesessen, Mrs Mancini?“, fragte Jessica besorgt, als sie geschäftig hereingeeilt kam.


  Weil Rico sie gewarnt hatte, den Angestellten nicht zu sehr zu vertrauen, schüttelte Christine den Kopf. „Natürlich nicht, Jessica. Ich glaubte, etwas gehört zu haben, und wollte deshalb nach Lily sehen. Rico verabschiedet sich gerade von ihr, ehe er zur Arbeit fährt.“


  „Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.“ Rico wandte sich zum Gehen, als ihm noch etwas einfiel. Ein schadenfrohes Lächeln auf den Lippen, beugte er sich über Christine. „Auf Wiedersehen, mein Schatz.“


  Sein Auftritt war reif für einen Oscar.


  Jessica trat höflich zur Seite. Anscheinend war sie es gewohnt, dass niemand sie beachtete. Rico zog Christine hoch, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Christine war es schrecklich peinlich. Sie fühlte sich übernächtigt, hatte sich weder gekämmt noch die Zähne geputzt und war beim Küssen lieber allein mit ihrem Partner. Daher stand sie steif und verlegen da, während Rico die Situation offenbar kein bisschen seltsam fand.


  Mit der Zunge erforschte er Christines Mund, dabei schob er eine Hand in ihren Nacken und massierte ihre angespannten Muskeln. Seine Armbanduhr streifte kühl ihre bloße Haut, sein Aftershave duftete frisch, und als er Christine wieder losließ, fand sie, dass nicht er, sondern sie einen Oscar verdient hatte. Denn es hatte sie viel Willenskraft gekostet, seinen Kuss zu erwidern, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  „Bis heute Abend, Christine.“ Seine Augen funkelten triumphierend.


  Dir macht die Sache wohl auch noch Spaß, dachte sie empört. Du amüsierst dich darüber, in welch eine demütigende Lage du mich gebracht hast. Mein Unbehagen sorgt für deine Unterhaltung. Na warte, mein Lieber! Was du kannst, kann ich schon lange!


  „Liebling?“, fragte sie zuckersüß.


  „Ja?“ Stirnrunzelnd wandte er sich an der Tür zu Christine um. Ihr Stimmungsumschwung verblüffte ihn offenbar.


  „Wolltest du mir nicht etwas Geld dalassen?“


  Seine Miene verfinsterte sich, doch irgendwie schaffte Rico es, ihr zuzulächeln, während er ihr einige Scheine gab.


  Um zu verbergen, dass sie den Tränen nahe war, spielte Christine ihre Rolle ganz besonders gut. „Beeil dich mit dem Nachhausekommen, Liebling!“


  9. KAPITEL


  Eigentlich ging es ihr so gut wie noch nie.


  Das sagte sich Christine jeden Tag. Sie hatte ein wunderschönes Zuhause, lebte mit dem Mann zusammen, dem all ihre Liebe galt, und Lily blühte auf und gedieh prächtig.


  Trotzdem fühlte sich Christine wie eine Gefangene im goldenen Käfig.


  Wie jeden Tag stand sie hinter zugezogenen Gardinen und blickte zu den Journalisten hinüber, die ihre Kameras schussbereit hielten. Sie fand es unglaublich, dass sie nach zwei Wochen noch genauso hartnäckig warteten wie am ersten Tag.


  Andererseits las sie auch gern die Berichte über das Leben der Reichen und Schönen in der Boulevardpresse, und die Mancinis versorgten die Medien mit einer wirklich heißen Story. Bald würde der Gerichtsprozess um das Sorgerecht für Lily beginnen. Antonia gab täglich Interviews, die Rico kommentarlos durchlas und sofort in den Papierkorb wandern ließ.


  Natürlich fischte Christine sie wieder heraus, sobald er das Haus verlassen hatte. Sie versuchte, sich eine Vorstellung von dem Mann zu machen, den sie geheiratet hatte. Ihr kamen Ricos Persönlichkeit und sein Leben vor wie ein Puzzle, bei dem zu viele Teile fehlten.


  Dabei genügte ein Foto von ihm, damit sie dahinschmolz. Sie betete ihn geradezu an, sein dunkler, melancholischer Typ faszinierte sie, und sie konnte sich an ihm nicht sattsehen. An diesem Tag brachte die Zeitung ein Bild von ihm, als er gerade in seinen Wagen stieg. Die Lippen fest zusammengepresst, die Augen hinter getönten Brillengläsern verborgen, drückte er aus, womit er die Presse täglich abspeiste: kein Kommentar, meine Herren.


  Mehr brachte keiner aus ihm heraus.


  Zwar waren sie im Haus vor den zudringlichen Journalisten sicher, doch auch hier war seit dem Streit am ersten Abend nichts mehr so, wie Christine es sich gewünscht hätte. Warum nur hatte sie Rico damals angegriffen? Längst bereute sie ihre scharfen Worte, doch bot sich kein Ausweg aus der Situation. Schon beim kleinsten Versuch, eine Versöhnung herbeizuführen, stieß Rico sie zurück.


  Jessica betrat das Zimmer. „Lilys Großeltern stehen vor der Tür“, sagte sie nervös. „Soll ich sie hereinlassen?“


  Instinktiv war Christine dagegen. Sie konnte Jessica beauftragen, Rico anzurufen und sich nach seiner Entscheidung zu richten. Doch auf den zweiten Blick schien ihr diese Lösung feige. Wenn sie sich eine einigermaßen zutreffende Meinung über den Familienstreit bilden wollte, war es wohl sinnvoll, die Gegenpartei anzuhören, statt sich weiter auf die Berichte in den Medien zu verlassen.


  „Bring sie herauf, Jessica!“


  Als sie dann Antonia Mancini wieder sah, war Christine sehr erstaunt. Statt stark geschminkt und protzig gekleidet wie am Tag der Beerdigung, erschien Antonia in einer dezenten Hose und einem beigefarbenen Pullover. Ihr Make-up war unauffällig, und ihr Lächeln wirkte aufrichtig.


  „Christine!“ Antonia ging mit schnellen Schritten durch den großen Raum auf Christine zu und umarmte sie herzlich.


  Sie ließ die Umarmung verlegen und unsicher über sich ergehen.


  „Oh, das tut mir leid – ich bin oft so überschwänglich. Aber ich freue mich so sehr, dass du uns hereingelassen hast.“


  „Ich möchte doch Lily nicht ihrer Familie vorenthalten.“ Christine lächelte, als sich Carlo und Antonia neben Lily auf den Teppich knieten, um mit ihrer Enkelin zu spielen. Diese begeisterten Großeltern passten so gar nicht zu dem Bild, das Rico von ihnen gezeichnet hatte. Vor allem Antonia, die sie bei der Beerdigung so herablassend behandelt hatte, war kaum wieder zu erkennen.


  „Ist sie nicht niedlich? So ein hübsches Kind!“ Antonia nahm Lily hoch und wartete dann geduldig, bis Carlo sich bequem hingesetzt hatte. Als er die Arme ausstreckte, reichte sie ihm seine Enkelin.


  Christine beobachtete die beiden aufmerksam und war schließlich sicher, dass sie Lily aufrichtig liebten.


  „Ich glaube fast, dass mir Lily den Platz in Carlos Herzen streitig machen wird.“ Antonia lächelte. „Darf ich einen Blick ins Kinderzimmer werfen?“


  Christine zögerte, dann nickte sie. Es war schließlich eine ganz normale Bitte einer Großmutter. Doch kaum gingen die beiden Frauen zur Tür, begann Lily zu weinen.


  „Da!“ Christine gab Carlo ein Buch mit Kinderversen. „Es ist gleich Zeit für Lilys Fläschchen, aber wenn man ihr einige Verse vorliest, lässt sie sich meistens noch eine Weile hinhalten.“


  Carlo nahm das Buch, warf einen abfälligen Blick darauf und legte es beiseite. „Ich komme schon mit ihr zurecht.“


  „Ja, natürlich.“ Christine verstand sein Verhalten nicht. Sie hatte ihm doch nur helfen wollen.


  „Carlo lässt sich sicher etwas einfallen.“ Antonia stieg neben ihr die Treppe zum zweiten Stock hinauf. „Bestimmt singt er ihr sizilianische Wiegenlieder vor. Er hat sich so darauf gefreut, sie wieder zu sehen. Genau wie ich. Ich liebe Babys, besonders Mädchen.“


  „Haben Sie …“ Christine zögerte etwas. „Haben Sie eigene Kinder?“


  „Nein. Mein erster Mann und ich hatten nicht das Glück, Kinder zu bekommen. Als Carlo und ich geheiratet haben, dachte ich, ich könnte den Kindern eine gute …“ Sie verstummte. Wehmütig ließ sie den Blick durch das neu eingerichtete Kinderzimmer gleiten. Dann betrachtete sie das Foto von Janey und Marco, das auf der Kommode neben der Wiege stand. „Vermutlich war ich naiv. Ich dachte, ich könnte ohne Weiteres in die Fußstapfen von Carlos erster Frau treten. Aber als Nachfolgerin von Bella Mancini hatte ich es sehr schwer. Zumindest, was die Kinder betraf.“


  „Das muss eine harte Zeit gewesen sein.“ Christine setzte sich in den Schaukelstuhl und hörte Antonia zu. Je länger sie sprach, desto sympathischer wurde sie ihr.


  „Ja, sehr hart sogar“, stimmte Antonia zu. „Aber ich will mich nicht beschweren. Carlo war wunderbar, und sobald Marco ins Internat abgereist war, kamen wir viel besser zurecht.“


  „Warum haben Sie Marco denn damals weggeschickt?“ Christine musterte Antonia aufmerksam. Ricos Sicht der Dinge kannte sie, nun wollte sie die andere Seite hören und sich selbst ein Bild machen.


  „Marco war nicht zu bändigen.“ Antonia hielt Christines Blick stand. „Ihre Mutter hatte die Jungen sich selbst überlassen und sich auf das Immobiliengeschäft konzentriert.“ Antonia bemerkte, dass Christine sich bei diesen Worten stolz straffte. „Nichts gegen berufstätige Mütter, Christine“, sagte sie sofort. „Aber Bella hat praktisch für ihren Beruf gelebt und die Kinder zum Ausgleich mit Geld und Geschenken überhäuft. Die Jungen bekamen alles – außer ihrer Mutter. Rico war damals schon ein Einzelgänger und ließ niemanden an sich heran. Als Carlo und ich heirateten, war Rico achtzehn. Ich habe trotzdem versucht, Kontakt zu ihm zu bekommen. Aber dir brauche ich ja nicht zu erklären, wie verschlossen er ist.“


  Das brauchte sie wirklich nicht. Verschlossen war der passende Ausdruck. Sosehr sie es versuchte, konnte Christine sich Rico nicht als sorglosen jungen Mann oder gar als Jugendlichen vorstellen. Wahrscheinlich war er schon reif und besonnen auf die Welt gekommen.


  „Marco war schon mit zwölf ein sehr schwieriges Kind. Carlos bewunderte ihn, aber er konnte ihm nie Grenzen setzen. Ich dachte, dass Marco das Internat helfen würde, Werte zu schätzen und Disziplin zu lernen …“ Antonia kamen die Tränen.


  Auf Christine wirkte ihr Bedauern echt. Wie alles im Leben hatte auch diese Geschichte zwei Seiten.


  „Vielleicht habe ich mich geirrt. Mag sein, dass es doch besser gewesen wäre, Marco zu Hause zu behalten, aber damals …“ Antonia nahm das Foto und blickte es lange an, ehe sie weitersprach. „Ich hatte so gehofft, es mit Lily besser machen zu können. Damit wollte ich Carlo und Rico beweisen, dass ich eine gute Mutter oder Großmutter sein kann. Außerdem habe ich die winzige Hoffnung gehegt, es wäre möglich, mich über die Liebe zu Lily irgendwann mit Marco auszusöhnen. Rico ist bestimmt ärgerlich, weil du uns hereingelassen hast, Christine. Vielen Dank, dass du Carlo und mir trotzdem erlaubt hast, Lily zu sehen.“


  „Das ist doch selbstverständlich.“ Christine stand auf. Plötzlich schien der Raum vor ihren Augen zu verschwimmen. Hastig streckte sie die Hand aus und hielt sich am Rand der schweren Eichenholzwiege fest. Ihr war so übel wie noch nie.


  „Geht es dir nicht gut?“ Antonia drückte sie sanft zurück auf den Stuhl. „Du wirst ja ganz blass, Christine.“


  „Keine Sorge, mir geht es gut.“ Christine straffte sich. „Ich bin nur etwas müde.“


  „Du musst ja völlig erschöpft sein.“ Antonia nahm ihre Handtasche. „Nein, bleib sitzen! Ich finde den Weg auch allein. Ruh du dich lieber aus.“


  „Das ist nicht nötig. Ich bin in Ordnung.“


  Wie eine Mutter klopfte Antonia ihr auf die Schulter. „Du hast in den vergangenen Wochen viel durchgemacht. Sicher liegt dir manches davon noch im Magen.“


  Recht hatte sie.


  Sobald sie allein war, lehnte Christine sich zurück und rechnete nach. Möglich war es. Sogar wahrscheinlich. Und was nun?


  Irgendwann steckte Jessica den Kopf zur Tür herein. „Ich gehe mit Lily spazieren. Möchten Sie mitkommen?“


  Christine schüttelte den Kopf. Wie würde Rico auf die Neuigkeit reagieren? Schließlich ging Christine ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und blickte grübelnd an die Zimmerdecke. Jetzt musste sie erst mal mit der Erkenntnis fertig werden, dass sie sich nicht mehr von Rico trennen konnte.


  Nun galt ihre Ehe fürs ganze Leben.


  10. KAPITEL


  „Warum liegst du mitten am Tag im Bett, Christine?“ Rico zog die schweren Vorhänge auf und blickte auf Christine hinab. „Bist du schon wieder müde?“


  Er hatte recht. Seit Antonias Besuch hatte Christine den größten Teil der Zeit im Schlafzimmer verbracht und darüber nachgegrübelt, wie sie ihr Leben in den Griff bekommen oder den Mut aufbringen konnte, Rico die Neuigkeit mitzuteilen. Eine Lösung war ihr nicht eingefallen. Solange sie nicht einmal die Tatsache verkraftet hatte, dass sie neuerdings Lilys Mutter war, blieb es unmöglich, sich auf ein eigenes Baby einzustellen.


  „Ich langweile mich, Rico.“ Christine setzte sich in dem zerwühlten Bett aufrecht hin. Dass er die Vorhänge geöffnet hatte, missfiel ihr. Denn Rico, wie immer korrekt und modisch gekleidet, war voller Tatendrang, während sie ohne Make-up, mit wirrem Haar und dunklen Ringen unter den Augen müde im Bett saß.


  „Warum bist du dann nicht mit Lily im Park? Es ist ein herrlicher Tag.“


  „Das ist es schon seit acht Uhr morgens“, antwortete Christine scharf. „Ich war bereits zwei Mal im Park. Außerdem habe ich in der Bäckerei, die du mir empfohlen hast, Kaffee getrunken. Und Jessica, Lily und ich haben zu dritt die Vorlesestunde für Kleinkinder in der Bibliothek besucht. Jessica und ich überschlagen uns beinahe beide bei dem Versuch, etwas Sinnvolles zu tun zu finden.“


  Rico schwieg.


  Schließlich versuchte Christine es noch einmal. „Ich möchte wieder in meinen Beruf zurück, Rico.“


  „Du gehst nicht arbeiten!“


  „Ich werde hier verrückt.“ Christine wollte sich durchs Haar fahren, doch da sie sich länger nicht gekämmt hatte, blieb sie mit den Fingern stecken. Es war ihr besonders peinlich, weil Rico sie verächtlich ansah.


  „Dann geh zur Abwechslung zum Friseur! Reiß dich zusammen, und achte besser auf dich!“


  Seine Worte verletzten sie sehr. Natürlich wusste sie, dass sie sich in den vergangenen zwei Wochen hatte gehen lassen. Da Rico morgens sehr früh wegfuhr und erst spätabends wiederkam, gab es keinen Grund, sich zurechtzumachen oder gut auszusehen.


  Sobald Rico abends das Hause betrat, zog er das Jackett aus, krempelte die Hemdsärmel hoch und badete Lily, der seine ganze Aufmerksamkeit galt. Danach verschwand er im Arbeitszimmer. Christine konnte anziehen, was sie wollte, er beachtete sie nicht. Und nun besaß er die Unverfrorenheit, unangekündigt nachmittags um fünf aufzutauchen, und erwartete, dass sie nett anzusehen auf der Couch saß und auf die Ankunft des Hausherrn wartete.


  Tja, sein Pech. Dabei würde sie nicht mitspielen.


  „Ich bin für dieses Leben nicht gemacht, Rico.“ Christine sprach ruhig, damit er nicht merkte, wie wichtig ihr das Thema war. „Genau wie du habe ich immer gearbeitet, und mein Beruf hat mir Spaß gemacht. Stell dir vor, du solltest plötzlich aufhören zu arbeiten und den ganzen Tag zu Hause herumsitzen.“


  „Du bist doch nicht allein“, widersprach er. „Du hast Lily.“


  „Das weiß ich.“ Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht laut zu werden. „Aber ich wäre ihr eine bessere Mutter, wenn ich arbeiten würde. Auch wenn es nur halbtags wäre.“


  „Weil wir auf das Geld angewiesen sind?“ Sein Sarkasmus war unüberhörbar.


  „Nein. Weil ich Abwechslung brauche und arbeiten möchte.“


  „Vergiss es, Christine! Damit willst du mir doch nur beweisen, dass du mich nicht wegen des Geldes geheiratet hast und dir dein früheres Leben Spaß gemacht hat.“


  „Das hat es auch!“ Nun verlor Christine doch die Geduld. „Mein Leben hat mir viel besser gefallen. Ich habe es satt, bedient zu werden, und es nervt mich, dass immer jemand da ist, der alles für mich tut. Außerdem macht es mich wahnsinnig, den ganzen Tag untätig in diesem Riesenhaus herumzusitzen. Ja, ich will wieder arbeiten, Rico. Ich will selbst etwas kochen oder mir eine Pizza bringen lassen, wenn ich Lust dazu habe.“


  Rico blickte sie verwundert und verständnislos an.


  Christine schüttelte frustriert den Kopf. „Ach Rico, ich würde mich lieber auf meine Art an das Familienleben gewöhnen und nur allmählich in meine neue Rolle als Mutter und Ehefrau hineinwachsen.“ Endlich las sie etwas wie Verständnis in seinen Augen. Also nutzte sie ihre Chance, offen anzusprechen, was sie so sehr belastete. „Ich ahne, was dich beunruhigt, Rico, und ich verspreche dir eins: Selbst wenn ich wieder arbeiten gehe, werde ich mich nicht so verhalten wie damals deine Mutter.“


  Rico schwieg lange. Er wirkte so düster und unnahbar, dass Christine diesen Fremden kaum als ihren Mann erkannte.


  „Natürlich wärst du nicht wie meine Mutter“, sagte er schließlich verächtlich. „Sie wusste, was sie ihrem Ehemann schuldig war, und tat, was sie konnte. Warum erwähnst du meine Mutter, Christine? Welchen Unsinn hast du dir da zusammengereimt?“


  „Das ist kein Unsinn.“


  „Oh doch. Du liest zu viel Klatsch in der Zeitung, und du erlaubst Antonia herzukommen, obwohl ich es untersagt habe.“


  Christine zuckte zusammen.


  „Glaubst du, ich wüsste nicht, dass diese Schlange in meinem Haus gewesen ist?“


  „Sie ist Lilys Großmutter.“


  „Antonia ist die Frau meines Vaters. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Christine spürte, dass er vor Wut kochte und gleich in die Luft gehen würde. Trotzdem musste sie irgendwie zu ihm durchdringen. Das Risiko, den ersten ernsthaften Streit mit ihm durchzufechten, würde sie in Kauf nehmen. Denn wenn sie sich jemals näherkommen wollten, mussten sie etwas ändern.


  „Ich möchte wieder arbeiten, Rico. Natürlich werde ich außerdem für dich und für Lily da sein.“


  „Für mich bist du sowieso nicht da. Seit du meinen Ring trägst, benimmst du dich wie eine Fremde, nicht wie eine Ehefrau. Für Lily bist du auch nicht da. Stattdessen liegst du im Bett und schwelgst in Selbstmitleid. Ich habe mein Bestes getan, dir genug Raum zu lassen, damit du mit dem Tod deiner Schwester fertig werden kannst. Aber du machst es mir nicht leicht.“


  „Antonia sagt, deine Mutter hätte …“


  „Erwähne diese Frau nicht in einem Atemzug mit meiner Mutter! Ich kann mir vorstellen, welche Lügen Antonia dir aufgetischt hat, seit sie hier ein und aus geht. Du glaubst ihr mehr als mir, deinem Mann. Aber du bist meine Frau, Christine. Es wird Zeit, dass du dich dementsprechend verhältst. Geh jetzt duschen, und frisiere dich ordentlich! Heute Abend gehen wir aus.“


  „Nein!“ Zum Ausgehen war Christine überhaupt nicht zumute. „Bitte, Rico. Mir geht es wirklich nicht gut.“


  Sofort hielt er inne und blickte sie besorgt an. „Was hast du denn? Bist du krank?“ Sein Zorn war anscheinend augenblicklich verraucht.


  „Nein. Mir ist bloß …“ Sie zögerte, und Rico packte sie fest am Handgelenk.


  „Was ist los, Christine? Wenn du krank bist, hole ich einen Arzt.“


  Beinahe hätte sie gelacht. Aber nur beinahe. Einen Arzt brauchte sie nicht, eher einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke. Die Vorstellung, was Rico dazu sagen würde, versetzte sie in panische Angst. Bestimmt würde er glauben, sie sei von Anfang an darauf aus gewesen, ihn einzufangen.


  „Ich brauche keinen Arzt.“ Christine schüttelte seine Hand ab.


  „Aber wenn du krank bist …“


  „Krank bin ich nicht. Ich habe bloß …“


  „Deine Periode?“ Seine Frage überraschte sie, denn sie hätte erwartet, dass er so ein Thema eher indirekt anschneiden würde.


  Christine lächelte müde. „Meine Regel ist überfällig, deshalb fühle ich mich nicht besonders gut und habe mich hingelegt.“


  „Das tut mir leid.“ Rico ging einige Schritte hin und her. Er bewegte sich seltsam steif. „Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich verständnisvoller gewesen, aufmerksamer …“ Er klang unaufrichtig.


  „Keine Sorge, Rico.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Vermutlich mache ich viel Lärm um nichts.“


  „Sag bitte, was ich für dich tun kann, Christine!“


  „Nichts, danke.“ Jetzt kamen ihr die Tränen. Sie drehte schnell den Kopf zur Seite, damit Rico nichts merkte, aber er ließ sich nichts vormachen.


  „Was meinst du eigentlich mit ‚überfällig‘?“


  „Dass sie angefangen haben müsste.“


  „Wann?“


  Christine schluckte. „Vor einigen Tagen.“ Weil sie die Tränen zurückhielt, lief ihr nun die Nase. Christine schniefte einmal ziemlich undamenhaft. Rico anzusehen wagte sie nicht. Zu groß war ihre Angst, er würde nun glauben, ihr in die Falle gegangen zu sein.


  „Das heißt, du könntest schwanger sein?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie locker. „Es sind ja erst einige Tage, und da so viel passiert ist …“


  „Du musst einen Arzt aufsuchen.“


  Christine schüttelte den Kopf. „Dafür ist es noch zu früh.“


  „Nein!“ Rico sah blass aus, wirkte jedoch gefasst. Ihm war nicht anzumerken, wie er die Neuigkeit aufgenommen hatte. Er reichte Christine das Kleid, das sie vor dem Mittagsschlaf ausgezogen und auf einen Stuhl gelegt hatte. „Zieh dich an! Ich rufe in der Praxis an und lasse den Wagen vorfahren. Wir müssen doch Bescheid wissen.“ Wie immer wartete er keine Antwort ab, sondern verließ sofort das Zimmer. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass sie seinen Anordnungen zuwiderhandeln könnte.


  Auf dem Weg zum Arzt saßen sie zum ersten Mal seit der Beerdigung zusammen im Auto. Christine sah Rico von der Seite an. Wie immer stockte ihr bei seinem Anblick der Atem. Wieder einmal erinnerte sie sich an jene Nacht, als er sie bewundert und begehrt hatte. Aufgrund seiner großen Erfahrung in Liebesdingen hatte er ihr unvergessliche sinnliche Erlebnisse verschafft. Christine sah wieder geradeaus. Wie es wohl wäre, an seiner Seite zu leben, schwanger zu sein, wenn ihr Bauch immer runder wurde, weil das Kind unter ihrem Herzen heranwuchs … Erstaunlicherweise fand sie diese Aussicht aufregend, ja, beinahe erregend.


  „Wir sind da.“


  Der Fahrer hielt vor der Praxis, Rico half Christine aus dem Wagen. Sie fühlte sich so zittrig, dass sie sich an ihm festhalten musste. Seite an Seite betraten sie das weitläufige Foyer. Eine solche Arztpraxis hatte Christine noch nie von innen gesehen.


  Statt ins Wartezimmer wurden sie direkt in ein luxuriöses Sprechzimmer geführt. Dr. Malcolm Sellers erhob sich hinter seinem schweren Mahagonischreibtisch und schüttelte ihnen die Hand. Dann nahmen sie in bequemen breiten Ledersesseln Platz.


  „Rico! Wie schön, Sie zu sehen!“ Dr. Sellers ließ sich nicht im Geringsten durch seinen reichen Klienten einschüchtern, wie Christine erleichtert feststellte.


  Dann lächelte er Christine zu. „Und dies ist sicher Ihre junge Frau.“ Dr. Sellers setzte sich. „Ich wollte Sie sowieso anrufen, Mr Mancini. Hat die Polizei sich mit Ihnen auch schon in Verbindung gesetzt, Mrs Mancini?“


  „Nein. Weshalb sollte die Polizei …“


  „Warum wollten Sie mich sprechen, Dr. Sellers?“, fragte Rico unverblümt.


  Christine war dankbar, dass er die Initiative ergriff.


  „Weil das Ergebnis der Autopsie vorliegt. Janeys Ergebnis habe ich nicht bekommen, aber wenn Sie mir eine Vollmacht geben, lasse ich es mir schicken. Vielleicht wollen Sie beide sich die Berichte ja gemeinsam ansehen.“


  „Wir sind aus einem anderen Grund hier.“ Rico sprach mit mehr Akzent als gewöhnlich, und Christine drehte sich überrascht zu ihm um. Er saß sehr aufrecht in dem weichen Sessel und hielt beide Armlehnen fest umklammert.


  „Trotzdem sollten wir uns die Ergebnisse ansehen. Es wird ja eine gerichtliche Untersuchung geben. Vorher genau zu wissen, was passiert ist, kann Ihnen die Verhandlung wesentlich erleichtern.“


  „Wir wollen jetzt nicht über den Unfall sprechen. Dafür vereinbaren wir einen neuen Termin.“


  „Wie Sie wünschen.“ Dr. Sellers klang resigniert. „Sollten Sie Fragen dazu haben, können Sie mich jederzeit anrufen. Wer von Ihnen ist denn der Patient?“


  „Christine“, antwortete Rico. „Wir würden gern einige Tests machen lassen.“


  „Was für Tests?“, fragte Dr. Sellers Christine, aber wieder antwortete Rico.


  „Einen Schwangerschaftstest.“


  „Rico!“ Christine lächelte Dr. Sellers zu, ehe sie sich zu Rico umdrehte. „Ich möchte lieber selbst reden.“


  Er presste die Lippen fest zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte starr geradeaus. Diese Haltung nahm er immer ein, wenn etwas nicht so lief, wie es ihm passte.


  „Meine Regel ist verspätet, Dr. Sellers.“


  „Ist sie denn normalerweise ganz regelmäßig?“


  Jetzt errötete Christine. Es war nicht so einfach, vor diesem Publikum über intime Dinge zu sprechen. „Nicht hundertprozentig“, antwortete sie leise. „Aber mittlerweile ist sie sicher mehrere Tage überfällig. Obwohl das vermutlich noch nicht reicht, um ein klares Ergebnis zu bekommen.“


  „Heutzutage lässt sich viel machen“, antwortete Dr. Sellers freundlich. „Ich möchte Sie aber vorwarnen: Manchmal ist es ungünstig, zu früh Bescheid zu wissen.“


  „Inwiefern?“, fragte Rico.


  „Mr Mancini, ich werde Ihre Frau jetzt untersuchen. Würden Sie uns bitte allein lassen?“


  Rico blickte Christine fragend an.


  „Ja, vielleicht ist das besser.“


  Er war es offensichtlich nicht gewohnt, hinauskomplimentiert zu werden. Erstaunlicherweise gab er ohne Weiteres nach und verließ das Sprechzimmer.


  Sobald die Tür nicht allzu sanft hinter ihm ins Schloss gefallen war, fragte Christine: „Sie sagten eben, dass es manchmal ungünstig sei, zu früh Bescheid zu wissen, Dr. Sellers. Wie haben Sie das gemeint?“


  „Zum einen können die neun Monate sehr lang werden“, antwortete er trocken. „Außerdem sind die ersten Tage einer Schwangerschaft besonders heikel. Deshalb bitte ich die Patientin oft, noch eine Woche abzuwarten, ehe wir den Test machen.“


  „Das verstehe ich“, antwortete Christine ebenso ernst wie er. „Aber ich bin ganz sicher. Ich brauche keinen Test, um zu wissen, dass ich schwanger bin. Für mich handelt es sich um eine reine Formalität.“


  „Dann machen wir den Test für Ihren Mann?“


  Statt einer Antwort reichte Christine ihm den Behälter mit der Urinprobe.


  Dr. Sellers kramte in seiner Schublade. „Ja, wie ich ihn kenne, würde Rico Mancini sich nicht auf die weibliche Intuition verlassen. Schon als Teenager hat er mich immer mit Fragen bombardiert.“


  Christine lächelte. „Ich kann mir Rico gar nicht krank vorstellen.“


  „Er ist auch noch nie ernstlich krank gewesen.“ Dr. Sellers lächelte, warf einen Blick auf den schmalen Teststreifen in dem Glas, sah zur Uhr und wandte sich wieder Christine zu. „Ricos Fragen bezogen sich damals auf den Tod seiner Mutter. Er glaubte, ich hätte verhindern können, was geschehen war.“


  „Woran ist seine Mutter denn gestorben?“


  Er zögerte, dann nickte er entschlossen. „Sie erlag den Folgen eines Schlaganfalls. Ich verstoße nicht gegen die Schweigepflicht, denn es stand in allen Zeitungen. Rico forderte Antworten, doch ich konnte ihm wenig sagen. Es war eine harte Zeit für die Familie, vor allem für Rico. Sein Vater sprach kaum Englisch, Marco war erst zwölf. Rico musste sich um alles kümmern – die Papiere, die Presse, die Beerdigung.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Hier lernte sie eine Seite von Rico kennen, die sie nicht vermutet hätte: Rico als junger Mann, noch ganz verstört wegen des überraschenden Todes seiner Mutter, der es allen recht machen und stark sein wollte.


  „Schade, dass ihn der Unfall seines Bruders nicht interessiert.“ Dr. Sellers wartete, bis Christine ihn aufmerksam ansah. „Ich halte es für sehr wichtig, dass Rico mich wegen des Autopsieergebnisses aufsucht. Dass seine Mutter so früh sterben würde, hätte niemand ahnen können, aber was Marco betrifft …“ Er verstummte.


  Christine bekam eine Gänsehaut. „Was hat die Autopsie denn ergeben?“


  „Es tut mir leid, Mrs Mancini, darüber darf ich nicht mit Ihnen sprechen. Marco war mein Patient. Rico ist der nächste Angehörige.“


  Sie nickte. „Wissen Sie etwas über Janey?“


  „Nein. Soll ich Ihren Hausarzt anrufen und nachfragen? Wenn ich ihm erkläre, dass Sie zu mir wechseln, wird er mir Auskunft geben.“


  Christine überlegte. Dr. Sellers’ Offenheit und die Art, wie er mit Rico umging, gefielen ihr. Andererseits brauchte sie noch etwas Zeit, ehe sie es verkraften würde, Genaueres über Janeys Verletzungen zu erfahren. „Kann ich es mir überlegen?“


  „Ja, natürlich.“ Dr. Sellers hielt ihr den Teststreifen hin und sah sie verständnisvoll an. „Ich denke, das Ergebnis reicht für heute. Weitere Untersuchungen verschieben wir auf einen späteren Zeitpunkt. Darf ich Ihnen gratulieren?“


  Christine schluckte. Ihr Magen verkrampfte sich, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  „Meine liebe Mrs Mancini, ich lese die Zeitungen und weiß, was Sie in den vergangenen Wochen durchgemacht haben. Wenn dies nicht das Ergebnis ist, das Sie sich gewünscht haben …“ Er räusperte sich. „Was wir in diesem Raum besprechen, bleibt unter uns. Sie stehen unter hoher Anspannung und Stress. Wie Sie wissen, kann Stress ganz unterschiedliche Symptome hervorrufen. Wenn Sie es wünschen, belassen wir es bei dieser Auskunft für Ihren Mann.“


  „Vielen Dank“, flüsterte Christine. „Sie haben recht. Ich bin nicht sicher, ob ich mir dieses Ergebnis gewünscht habe.“ Ihr war ebenso sehr nach Lachen wie nach Weinen zumute. „Im Grunde wusste ich, was dabei herauskommen würde, und ich stehe dazu. Ich werde die Schwangerschaft nicht abbrechen, Herr Doktor.“ Sie wollte aufstehen, doch Dr. Sellers bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.


  „Wenn das so ist, Mrs Mancini, sollten wir noch einiges besprechen.“


  11. KAPITEL


  Rico ging unruhig im Vorraum auf und ab, als Christine gut zwanzig Minuten später das Sprechzimmer verließ. Ihre Augen glänzten, und auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer.


  „Wieso hat das derart lange gedauert?“


  „Dr. Sellers wollte mich noch untersuchen, mir Blut abnehmen und so weiter.“


  „Du solltest einen Schwangerschaftstest machen lassen, keine Gesundheitsuntersuchung. Warum halten sich Ärzte nie an das, was man ihnen sagt?“


  „Ich hatte ihn darum gebeten.“


  „Und?“


  „Wenn du jetzt ungeduldig mit den Fingern schnippst, um mich anzutreiben, dann schwöre ich, dass ich …“ Die Neuigkeit stand Christine im Gesicht geschrieben. Insgeheim wappnete sie sich für den Angriff, der jetzt kommen würde.


  „Du bist schwanger? Ganz sicher?“


  „Es tut mir leid, wenn du lieber etwas anderes gehört hättest …“


  „Unsinn, Christine!“, fiel er ihr ins Wort. „Das ist doch wunderbar.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Vielleicht glaubst du jetzt, du würdest dich freuen. Aber bestimmt wirst du es mir eines Tages vorwerfen und behaupten, ich hätte …“


  „Lass die Vergangenheit ruhen, Christine! Was immer du auch für Absichten und Gründe gehabt haben magst, vergiss sie!“


  „Absichten?“, wiederholte Christine ungläubig. „Seit zwei Minuten weißt du, dass ich schwanger bin, und schon unterstellst du mir Hintergedanken?“


  „Ich meinte nur …“ Er verstummte, weil eine Arzthelferin vorbeiging. Stolz schüttelte er den Kopf. „Dies ist nicht der Ort für ein Gespräch.“


  Also fuhren sie zu einem Restaurant in der Innenstadt, einem jener Geheimtipps, die nur wenige Leute kannten. Von außen so unauffällig, dass viele daran vorbeiliefen, ohne zu ahnen, welch ein Gourmettempel sich in dem niedrigen, dunklen Gebäude verbarg. Rico führte Christine zu einer Nische, in der sie ungestört reden konnten, und wartete, bis sie Platz genommen hatte.


  Dann setzte er die Unterhaltung fort, als hätten sie sie nie unterbrochen. „Ich meinte nur, dass wir keine konventionelle Ehe führen.“ Er sprach sachlich, ohne Vorwurf.


  Christine nickte. Sie war erleichtert, dass sie endlich die Wahrheit beim Namen nennen und wieder miteinander reden konnten.


  „Was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, ist vorbei. Lassen wir es hinter uns, und wenden wir uns der Zukunft zu. Wir bekommen ein Baby, Christine! Also hat der Tod unserer Geschwister auch etwas Gutes gebracht. Machen wir einen Schnitt, und wagen wir einen echten Neubeginn!“


  „Ohne einen Blick in die Vergangenheit?“, fragte Christine. „Darin bin ich anders als du, Rico, das kann ich nicht. Du willst die Vergangenheit ignorieren und nicht einmal mit dem Arzt über Marcos Unfall sprechen.“


  „Können wir uns heute auf uns beide konzentrieren? Ich weiß, dass wir wegen Lily geheiratet haben …“ Er nahm Christines Hand und berührte den schweren Goldreif. „Lass uns unsere Ehe noch einmal neu beginnen!“


  „Weil wir ein Baby bekommen?“


  „Nein, unseretwegen, Christine. Ich möchte, dass du glücklich bist, dass wir alle glücklich werden. Wir müssen uns doch einigen können!“


  „Ja, das meine ich auch. Deshalb möchte ich ja wieder arbeiten.“ Rico straffte sich, aber sie ließ sich nicht beirren. „Ich tue wirklich, was ich kann, um mich an mein neues Leben zu gewöhnen. Damit es mir gelingt, brauche ich Freunde um mich, meine Kollegen. Vielleicht möchte ich unter anderem auch beweisen, dass ich nicht ganz von dir abhängig bin, da magst du recht haben. Aber das ist nicht der Hauptgrund. Meine Arbeit bedeutet mir sehr viel.“


  „Meine Mutter hat das Arbeiten gehasst.“


  Christine horchte überrascht auf. Noch nie hatte Rico seine Mutter von sich aus erwähnt.


  „Niemand wusste davon. Selbst mein Vater hat geglaubt, sie würde ihre Arbeit lieben. In der Zeit, als sie das Familienunternehmen aufgebaut hat, hat es vermutlich gestimmt.“ Jetzt war ihm anzuhören, wie stolz er auf seine Mutter war. „Nur eine Handvoll Frauen hat es damals im Immobiliengeschäft zu etwas gebracht, und sie war eine davon. Dabei hat sie anfangs kaum Englisch gesprochen.“


  „Deine Mutter muss sehr tüchtig gewesen sein.“


  „Der Handel mit Grundstücken und Häusern lag ihr.“ Rico zuckte die Schultern. „Das habe ich von ihr geerbt. Ich merke einem alten Besitz sofort an, wie er einmal ausgesehen hat und was sich daraus machen lässt. Als wir damals in Australien ankamen, konnten meine Eltern gerade das Geld für eine alte Stadtvilla in Carlton aufbringen. Mein Vater war Handwerker. Er hat das Haus nach den Plänen meiner Mutter renoviert, und sie hat es anschließend verkauft. Es dauerte nicht lange, bis Mom genug verdiente, um Mitarbeiter anzustellen. Immer wieder hat sie billig Grundstücke erworben, die keiner haben wollte. Heute zahlen die Leute Millionen dafür. Ich glaube, meine ersten Wörter waren nicht Mom und Dad, sondern ‚Bayside View‘.“ Er lachte leise. „Nein, das stimmt nicht. Bis zu meinem fünften Lebensjahr habe ich ausschließlich Italienisch gesprochen.“


  Christine lächelte. „Und Marco?“


  „Er wurde hier geboren und hat sich immer als Australier gefühlt. Da ich englisch mit ihm geredet habe, konnte er fließend Englisch und Italienisch, als er zur Schule kam.“


  „Dann hat er es leichter gehabt als du.“


  „Nein. Ich liebe meine Muttersprache. Dass ich in der Schule deswegen gehänselt wurde, war es mir wert. Ich erinnere mich gern an früher. Meine Mutter hat mich oft nach der Schule mit dem Auto abgeholt, um mit mir an die Küste zu fahren und Grundstücke anzusehen.“


  „Sie hat dich mitgenommen?“ Christine traute ihren Ohren nicht.


  „Aha, das hat Antonia dir verschwiegen.“


  Christine errötete tief.


  „Ja, meine Mutter nahm mich oft mit. Selbst später, als die Firma größer war und Mom so viel Zeit im Büro verbrachte wie ich heute, war sie abends, wenn wir ins Bett gingen, immer zu Hause. Sie gab uns jeden Morgen einen Abschiedskuss, ehe wir zur Schule mussten.“ Rico blickte starr vor sich hin.


  Bevor er sich wieder in sein Schneckenhaus verkriechen konnte, sagte Christine: „Aber etwas muss sich geändert haben.“


  „Vermutlich wurde der Job irgendwann zur Pflicht statt einer Leidenschaft, die sie mit Lust und Liebe verfolgte. Später musste sie regelmäßig viel Geld erwirtschaften, um die Ausgaben für die Häuser, unsere Autos und die Jacht zu decken. Antonia war auch nicht gerade billig.“


  „Antonia?“


  „Mein Vater hatte eine Affäre mit ihr. Meine Mutter brachte das Geld nach Hause, er gab die Arbeit auf und fing an, sich zu langweilen. So jedenfalls erklärte er sein Verhalten. Am Abend vor ihrem Tod klagte meine Mutter über Kopfschmerzen. Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war, musste sie noch Anrufe erledigen und sich ein Grundstück ansehen. Ich fand sie im Arbeitszimmer. Sie weinte still vor sich hin. An dem Abend erfuhr ich, dass sie von der Affäre meines Vaters wusste. Sie sagte, sie sei müde und wolle nichts, als sich hinlegen und ausruhen. Am Tag darauf starb sie. Die Ärzte diagnostizierten einen Schlaganfall. Aber ich glaube, wenn sie nicht so viel gearbeitet und sich nicht so stark unter Druck gesetzt hätte, wäre das nicht …“


  „Das kannst du doch nicht wissen, Rico“, unterbrach ihn Christine, obwohl sie ahnte, dass ihre Worte auf taube Ohren treffen würden.


  Rico verstummte, doch als sie gerade dachte, das Gespräch wäre endgültig zu Ende, sprach er weiter. „Okay, Christine. Wenn es dir so wichtig ist, geh arbeiten, aber übernimm keine volle Stelle.“ Flehend sah er sie an. „Falls es dir trotzdem zu viel wird oder du dich überlastet fühlst, machst du an dem Tag früher Schluss.“


  „Ja, dann gehe ich einfach früher nach Hause.“


  „Du brauchst mir nichts zu beweisen, Christine. Aber wenn du wirklich meinst, dass du arbeiten musst …“


  „Ja, das meine ich.“ Jetzt erst entspannte sie sich und begann, den Besuch in dem Restaurant zu genießen.


  Rico konnte amüsant erzählen, und er hatte Humor. Bald lachte Christine wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Rico nahm ihre Hand. „Lachen steht dir, Christine.“


  „Es fühlt sich auch gut an.“


  „Ich wünsche mir so sehr, dass du glücklich wirst. Wir alle: du und ich und Lily.“


  „Ja, das wünsche ich mir auch.“


  Rico hatte den Chauffeur mit dem Wagen nach Hause geschickt, deshalb verließen sie das Lokal nach dem Essen zu Fuß und gingen Hand in Hand den Yarrafluss entlang. Die Nacht war warm und still, und zum ersten Mal, seit sie Rico kannte, fühlte sich Christine beinahe, als wären sie zwei Liebende und als gäbe es doch eine Zukunft für sie und Rico.


  „Vielen Dank für dein Verständnis, Rico.“


  „Die Ehe besteht aus Geben und Nehmen“, antwortete er locker. „Hoffentlich stelle ich mich geschickter an als mein Vater.“


  „Sei nicht so hart mit ihm, Rico. Als Einwanderer hat er es sicher nicht leicht gehabt, und vermutlich musste er schwer arbeiten. Bestimmt war er ein fleißiger und stolzer Mann.“


  „Ja, aber das ist schon sehr lange her. Sobald meine Mutter genug Geld verdiente, hatte er nichts dagegen, die Arbeit aufzugeben und die Früchte ihrer Anstrengungen zu genießen.“


  „Bist du sicher, dass es ihn glücklich gemacht hat?“


  Rico blieb stehen und schwieg lange. Schließlich wandte er sich zum Gehen, doch Christine hielt ihn am Ärmel fest, sodass er innehalten und zuhören musste.


  „Vor allem in sizilianischen Familien sind die Rollen normalerweise anders verteilt, Rico. Traditionell verdient der Ehemann das Geld, und die Frau führt den Haushalt. Vermutlich bist du auch deshalb so vehement dagegen, dass ich einen Beruf ausübe.“


  „Warum hat er nicht mitgearbeitet? Er hätte die Bücher übernehmen und meiner Mutter die Last erleichtern können.“


  Christine zögerte. „Dein Vater kann nicht lesen, Rico.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich weiß es eben.“


  „Er ist ein intelligenter Mann, Christine!“


  „Ja, und sehr stolz. Stell dir nur einmal vor, wie schwer das für ihn ist! Was mag das für ein Leben sein? Er kann weder die Rechnungen noch die Briefe lesen, die du ihm schickst, geschweige denn die Tageszeitung.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Bitte versuch doch, deinen Vater weniger kritisch zu betrachten und seinen Standpunkt zu verstehen.“


  Rico nickte. Christine nahm es als Zeichen, dass sie fortfahren sollte. „Vielleicht ist es ihm nicht leicht gefallen, seiner Frau alles zu überlassen. Obwohl ich nichts von Affären halte, kann ich mir vorstellen, dass ihm die Beziehung zu Antonia geholfen hat, sich wieder als Mann zu fühlen. Niemand weiß, was in einem anderen Menschen vorgeht. Nur deine Eltern haben die ganze Wahrheit gekannt.“


  „Und Antonia“, sagte er bitter.


  „Nein, Antonia kennt die Ansichten deines Vaters, und offensichtlich liebt dein Vater sie. Findest du nicht, dass das einen Unterschied macht?“


  Rico schwieg, aber er nahm wieder ihre Hand, und als sie so nebeneinander den Fluss entlangschlenderten, fühlte sich Christine ihm näher als je zuvor.


  12. KAPITEL


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Rico.


  Die Aktentasche in der Hand, stand Christine im Flur. Wieder lag ein interessanter, erfüllender Tag vor ihr. Sie konnte es kaum erwarten, dass es endlich losging. „Ja, alles in Ordnung. Gestern war herrlich.“


  „Aber abends bist du erschöpft auf dem Sofa eingeschlafen.“


  „Es war immerhin mein erster Arbeitstag nach der Pause.“ Christine knöpfte ihren Blazer zu und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.


  Sie strahlte vor Glück und konnte kaum glauben, wie sehr sie sich in so kurzer Zeit verändert hatte. Dass sie wieder arbeiten durfte, war ein Segen. Da Lehrer knapp waren, hatte ihr Direktor sie mit offenen Armen empfangen, und sie hatte sich voller Elan in die Arbeit gestürzt. Sogar Rico hatte zugegeben, dass sie glücklicher wirkte.


  Gemessen an seinem Vermögen, verdiente Christine wenig, doch es war ihr Geld, Symbol ihrer Freiheit. Für die Arbeit stand sie morgens gern auf und legte Make-up auf. Ihr Job gab ihr die Möglichkeit, ihre Fähigkeiten zu nutzen und dem luxuriösen, aber langweiligen Leben zu entkommen, das Rico ihr finanzierte. Und obwohl sie am Vorabend müde gewesen war, hatte sie ebenso begeistert wie Rico mit Lily gespielt und war sogar nachts um zwei aufgestanden, um ihr das Fläschchen zu geben.


  Also war ihre Entscheidung, wieder zu arbeiten, goldrichtig gewesen. Doch weil Christine befürchtete, die neu gewonnene Freiheit gleich wieder zu verlieren, versicherte sie Rico, wie leicht sie alles bewältigen würde. „Ich gehe ja nur noch heute in die Schule, dann habe ich frei bis zur nächsten Woche. Dabei werde ich mich wohl kaum überarbeiten.“


  „Hast du den Artikel über dich in der Zeitung gesehen?“ Rico hielt ihr die Zeitung hin.


  Doch Christine winkte ab. „Das brauche ich nicht zu lesen. Natürlich habe ich gemerkt, dass mir die Journalisten zur Schule gefolgt sind, aber das wird ihnen bald langweilig werden. Dann heften sie sich jemand anderem an die Fersen.“


  „Es macht keinen guten Eindruck“, beharrte Rico.


  Christine lachte. „Sind etwa die Aktienwerte der Firma gefallen, weil eine Mancini es wagt, arbeiten zu gehen? Oder behauptet der Autor, wir wären in solchen finanziellen Schwierigkeiten, dass wir auf mein kleines Gehalt als Lehrerin mit reduzierter Stundenzahl angewiesen seien? Nimm es nicht so ernst, Rico!“


  „Dir ist wohl egal, was die Leute denken!“


  „Dir nicht?“


  „Normalerweise schon, aber in diesem Fall mache ich mir Sorgen. Wer weiß, wie die Sozialarbeiterin es aufnimmt?“


  „Die Sozialarbeiterin heißt Lucy, ist Mutter von zwei Kindern und mit dem Chefarzt des Krankenhauses verheiratet, in dem Lily gelegen hat“, erklärte Christine. „Lucy arbeitet also nicht wegen des Geldes und hat großes Verständnis dafür, dass Frauen auch noch aus anderen Gründen berufstätig sein wollen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so eine Feministin bist!“


  „Dann gewöhne dich lieber daran.“ Christine lächelte schalkhaft. „Sollte der Zeitungsartikel über mich etwas in dieser Richtung bewegen, wäre ich sehr glücklich.“


  „Glücklich? Das ist gut.“ Rico warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  Plötzlich lag Spannung in der Luft, Christine wurde nervös. Diesmal war es nicht – wie so oft in letzter Zeit – der Vorbote eines Streits, sondern es knisterte fühlbar zwischen ihnen. Die latente erotische Anziehung machte sich bemerkbar, die sie zusammengebracht hatte und dann zeitweise in den Hintergrund gerückt war. Als Rico einen Schritt auf Christine zutrat, fühlte sie sich wie elektrisiert.


  „Guten Morgen! Wir wollen uns verabschieden.“ Die verschlafene Lily auf dem Arm, trat Jessica in den Flur.


  Rico und Christine fuhren erschrocken auseinander.


  Christine sah Lily an, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Als sie am Vorabend nach dem ersten Arbeitstag müde, aber in Hochstimmung, nach Hause gekommen war, hatte sie eine ungewohnte Vorfreude darauf verspürt, Lily wieder zu sehen. Waren dies erste Anzeichen dafür, dass ihr Mutterinstinkt erwachte? Sie drückte sich insgeheim die Daumen.


  „Ich bin gegen fünf Uhr wieder zurück, Jessica“, antwortete Christine. „Und du, Rico?“


  „Um sieben.“ Seine Züge wurden weich, als er einen Schritt auf Lily zutrat. „Warte also mit dem Baden, bis ich zurück bin. Auf Wiedersehen bis heute Abend, meine kleine Prinzessin!“ Er kitzelte Lily am Kinn, sie schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. „Sieh zu, dass Jessica eine schöne Gutenachtgeschichte zum Vorlesen aussucht. Bitte eine ohne Lieder.“


  „Lieder? Das war also das merkwürdige Gebrumme gestern Abend?“


  Statt zu antworten, blickte Rico Lily weiterhin aufmerksam an. „Christine?“


  „Ja?“


  „Ich glaube, sie bekommt den ersten Zahn!“


  „Wirklich?“ Christine trat neben ihn.


  Rico kitzelte Lily, damit sie lachte und den Mund noch weiter aufmachte. Sie tat ihm den Gefallen.


  „Du hast recht, Rico!“ Ausnahmsweise war die Stimmung einmal so gut, dass Christine beinahe ungern das Haus verließ. Einen Moment lang fühlte sie sich, als wären sie, Rico und Lily eine normale Familie. Und es gefiel ihr!


  Doch Jessica zeigte zur Uhr. „Wenn Sie nicht bald gehen, kommen Sie beide zu spät.“


  „Bis heute Abend, Lily.“ Wie selbstverständlich drückte Christine der Kleinen einen Kuss auf die Stirn. Ein letztes Mal an diesem Morgen atmete sie den süßen Duft des Babys ein. Dann kam der schwierige Teil des Abschieds.


  Damit die Dienstboten nicht misstrauisch wurden, küsste Rico Christine jeden Morgen, ehe er ins Büro fuhr. Anders als sonst hatte sie an diesem Tag nicht das Gefühl, eine Bühnenrolle zu spielen. Der Kuss war beinahe echt, aber dennoch – oder gerade deshalb? – fühlte sie sich befangen. Als sie Rico das Gesicht entgegenhob, errötete sie tief. Er legte einen Arm um sie und zog sie sanft an sich. Dann berührte er ganz leicht ihre Lippen und sah ihr tief in die Augen. Ihm bedeutet es auch mehr, dachte Christine. So küsst man nicht nur fürs Publikum. Nein, dieser Kuss sprach Bände über die starke Anziehungskraft, die sie verband, und über die neue Zärtlichkeit zwischen ihnen.


  „Wir sehen uns heute Abend“, sagte Rico rau. Aufmerksam musterte er Christines Gesicht, die roten Wangen, die funkelnden Augen. Er spürte, wie sich ihre Brüste beim Atmen hoben und senkten. Weil seine nächsten Worte nur für sie bestimmt waren, neigte er den Kopf und sagte dicht an ihrem Ohr: „Warte doch auch mit deinem Bad, bis ich bei dir bin.“


  „Ohne Gutenachtlied, so wie Lily?“, neckte Christine ihn, obwohl ihr bei der Vorstellung, mit Rico ein Bad zu nehmen, der Atem stockte.


  „Ja, bloß keine Lieder. Aber wir können Musik auflegen und beim Abendessen unter uns bleiben.“ Nur ungern löste er sich von ihr. Hand in Hand verließen sie das Haus und gingen zu den Autos.


  Der Fahrer hielt Rico die Tür der dunklen Limousine auf, während Christine in ihren alten, unzuverlässigen, aber heiß geliebten Wagen stieg. Doch Rico kam noch einmal zu ihr und klopfte an ihr Fenster.


  Sie kurbelte die Scheibe herunter. „Ich komme zu spät, Rico!“


  „Erlauben es deine feministischen Ansichten, dass ich dir ein anständiges Auto kaufe?“


  „Ja, natürlich.“ Christine lächelte. „Aber bitte kein allzu auffälliges!“


  „Ah, du willst den Schuldirektor nicht ausstechen.“ Rico lächelte jungenhaft. „Da!“ Er warf ihr die Tageszeitung in den Schoß und lächelte wissend. „Ich weiß, dass du darauf brennst, zu sehen, wie die Bilder geworden sind.“


  „Wie kommst du denn auf die Idee?“, tat Christine unschuldig, gab ihm die Zeitung jedoch nicht zurück.


  „Wie du willst.“ Er zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte er sich mit einem schalkhaften Lächeln wieder um. „Wenn du das nächste Mal Fotografen begegnest, knöpf dir die Bluse zu!“


  Christine ignorierte die Bemerkung, ließ den Motor an und fuhr die lange Auffahrt hinunter zum Tor. Sie gönnte Rico den Triumph nicht, zu sehen, wie neugierig sie geworden war. Doch bei nächster Gelegenheit bog sie in eine Seitenstraße ab und hielt an.


  Jetzt hatte sie es so eilig, dass sie bei der Suche nach dem Artikel beinahe die Zeitung zerriss. Als sie das Foto entdeckte, stöhnte sie unwillkürlich auf. Sie hatte sich gerade etwas vorgebeugt, als der Reporter auf den Auslöser gedrückt hatte. Der oberste Blusenknopf stand offen, und der Fotograf hatte einen tiefen Einblick gehabt.


  Neben ihr hupte es. Christine sah sich ärgerlich um. Aus dem vorbeifahrenden Wagen grinste ihr Rico zu. Er winkte fröhlich und fuhr davon. Auf frischer Tat ertappt, konnte Christine nichts tun als freundlich zurückwinken. Doch sie lächelte noch immer, als sie wieder in die Hauptstraße einbog.


  Natürlich war diese minimale Annäherung an ihren Mann nur ein kleiner Schritt. Aber immerhin einer in die richtige Richtung …


  Leider hielt Christines gute Laune nicht an. Am Nachmittag war das Hochgefühl verflogen, sie bekam Kopfschmerzen, und der Rücken tat ihr weh. Das unablässige Geschrei und Gelächter der Kinder nervte nur noch. Jetzt spürte sie die Auswirkungen davon, dass sie nachts Lily gefüttert hatte.


  Als der Schultag endlich vorbei war, verließ Christine müde das Lehrerzimmer. Nicht einmal der Gedanke an eine Liebesnacht in Ricos Armen beflügelte ihren Schritt.


  Der Direktor Marcus Regan eilte ihr nach. „Wir freuen uns alle, dass du nun wieder zum Kollegium gehörst, Christine.“


  „Danke, Marcus. Ich bin auch gern wieder hier. Es tut mir leid, dass ich nur die halbe Stundenzahl übernehmen kann. Ich weiß, ihr seid auf jede Kraft angewiesen.“


  „Ja, da hast du recht.“ Tiefe Sorgenfalten durchfurchten sein freundliches Gesicht.


  Christine hatte ihm noch nicht erzählt, dass sie schwanger war.


  „Wenn sich mehrere Lehrerinnen krankgemeldet haben, fürchte ich morgens manchmal, dass wir die Schule wegen Personalmangel schließen müssen. Umso besser, dass du wieder da bist, Christine. Wie gefällt dir denn das Eheleben?“


  „Es ist wunderbar.“ Sie lächelte. Die Lüge kam ihr inzwischen leicht über die Lippen. Wenn sie an den Abschiedskuss an diesem Morgen dachte, war es nicht ganz gelogen.


  „Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Bis Montag, Christine!“


  Lily wurde von Tag zu Tag niedlicher. Sie strahlte, als Christine sie nach der Schule begrüßte, und streckte ihr die Ärmchen entgegen. Doch die Nähe und Zärtlichkeit, die Christine am Vortag für ihre Nichte empfunden hatte, waren verschwunden. Sie nahm Lily zwar hoch, drückte sie an sich und spielte mit ihr, aber sie kam sich vor wie ein Automat und war froh, als Rico sie um sieben ablöste, um Lily zu baden und ihr vorzulesen.


  An diesem Abend blieb Christine im Badezimmer und beobachtete die beiden. In wenigen Augenblicken verwandelte sich Rico vom erfolgreichen Geschäftsmann in einen liebenden Vater. Die arrogante Miene wich einem weichen, offenen Gesichtsausdruck, die seidene Krawatte tauchte ins warme Badewasser, und der Bartschatten verschwand teilweise unter den Schaumbadflocken, als Lily begeistert herumpatschte.


  Nachdem er Lily aus der Wanne gehoben und abgetrocknet hatte, seufzte Rico. „Jetzt kommt das Schwierigste.“ Stirnrunzelnd konzentrierte er sich darauf, Arme und Beine der Kleinen in die richtigen Öffnungen des Stramplers zu stecken, den sie nachts zum Schlafen trug.


  „Frag bitte nicht, ob ich dir mit den Knöpfchen helfe“, stöhnte Christine. „Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte sie endlich einmal richtig zugeknöpft, kommt Jessica und macht prompt alle wieder auf.“


  „Fertig!“ Stolz zeigte Rico das gebadete und angekleidete Baby vor, als Jessica mit dem Fläschchen hereinkam. „Ich habe die Flasche schon angewärmt.“ Sie hatte sich sorgfältig zurechtgemacht und trug statt Jeans und Bluse ein enges kurzes Kleid.


  „Du siehst ja schick aus“, sagte Christine.


  „Vielen Dank.“ Jessica errötete. „Mr Mancini hat mir heute Abend freigegeben.“


  „Oh.“ Christine rang sich ein Lächeln ab. Eigentlich sehnte sie sich nur noch danach, sich aus dem eleganten Hosenanzug zu schälen und ein heißes Bad zu nehmen. Sie und Rico hatten doch vorgehabt, eine romantische Nacht zu verbringen – was fiel ihm da ein, dem Kindermädchen freizugeben?


  Rico und Jessica verließen das Kinderzimmer, Christine blieb mit Lily im Arm allein. Sie gab ihr das Fläschchen und versuchte, die Geduld zu wahren, während das vertraute Panikgefühl und die dazu gehörenden Schuldgefühle in ihr aufkamen. Vergeblich versuchte sie, die unangenehmen Emotionen zu verdrängen. Was hatte die Sozialarbeiterin noch gesagt?


  Lassen Sie sich Zeit, dann kommt die Liebe zu Lily ganz von allein.


  Aber sie hatte keine Zeit. Lily lag doch jetzt schon in ihren Armen.


  Irgendwann steckte Rico den Kopf durch den Türspalt. „Sie schläft ja“, flüsterte er und kam herein. „Warte, ich nehme sie dir ab.“ Behutsam hob er Lily hoch und legte sie in ihr Bettchen. Erst als er sich wieder zu Christine umdrehte, bemerkte er, wie angespannt sie war. „Was ist, Christine?“


  „Nichts. Ich gehe am besten vor dem Essen duschen.“


  „Mit dem Essen haben wir heute freie Hand“, erklärte er locker. „Ich habe den Hausangestellten freigegeben.“


  „Allen?“ Christine stöhnte leise, dann stand sie auf.


  „Ja, weil du es doch satthast, immer bedient zu werden.“ Rico strahlte. „Du hast gesagt, du würdest dich normaler fühlen, wenn du die Aufgaben einer Ehefrau und Mutter übernehmen würdest. Also habe ich die Angestellten weggeschickt, damit du glücklicher bist. Komm jetzt, ich habe Hunger!“


  Was habe ich mir da nur eingebrockt, dachte Christine verzweifelt. Ihre Rückenschmerzen hatten sich verschlimmert, und die Aussicht, sich in die Küche zu stellen und Kartoffeln zu schälen, entlockte ihr ein leises Stöhnen.


  Doch Rico führte sie zum Schlafzimmer.


  „Was soll denn das, Rico? Ich dachte, du hättest Hunger?“


  „Ja, habe ich auch.“ Er öffnete die Schlafzimmertür und ließ Christine vorgehen.


  Der Tisch in der Sitzecke war von offensichtlich ungeübter Hand gedeckt worden. In der Mitte stand ein großer Karton mit der Aufschrift Pizza-Service.


  „Pizza?“ Christine lächelte.


  „Ja. Ich habe sie telefonisch bestellt, und der Fahrer hat sie vor fünf Minuten gebracht.“ Galant schob er Christine einen Stuhl zurecht und servierte ihr dann ein viel zu großes Stück Pizza. „Du wolltest doch normal sein, einmal wieder Fast Food essen. Und ich habe für alles gesorgt.“ Rico schenkte etwas Cola in zwei Gläser und nahm sich auch ein Stück Pizza. Dann erklärte er zufrieden: „Heute Nacht werden wir dasselbe tun wie unzählige andere Paare überall auf der Welt, wenn das Baby endlich schläft und die Frau zu müde ist, um zu kochen.“


  Es war tatsächlich die ideale Lösung – etwas Besseres hätte sich Christine in diesem Moment nicht vorstellen können. „Hm, das war genau das Richtige“, sagte sie, als sie aufgegessen hatte und Rico sich das letzte Stück nahm. „Du glaubst gar nicht, wie erholsam ich es finde, einmal ohne Messer und Gabel essen zu können. Und ohne Zuhörer.“


  „Ja, du warst viel gesprächiger als sonst. Stören dich die Angestellten denn immer noch?“


  „Ach, sie sind nett und höflich …“ Christine zuckte die Schultern. „Mir fällt es eben schwer, mich normal zu unterhalten, wenn um mich herum alle mithören und so tun, als würde es sie nicht interessieren.“


  „Keine Sorge, es interessiert sie wirklich nicht.“ Rico lächelte. „Ich könnte wetten, dass sie Besseres zu tun haben, als uns zuzuhören. Vermutlich finden sie es todlangweilig.“


  Vielleicht hatte er recht, vielleicht auch nicht. Christine glaubte gern, dass sich niemand für das interessierte, was sie zu sagen hatte. Aber Rico hätte bestimmt jeder faszinierend gefunden. Sie jedenfalls dachte Tag und Nacht nur an ihn. Der Klang seiner Stimme vermochte es, ihre Stimmung zu heben, sein Lächeln konnte ihre deprimierten Gedanken verscheuchen. Aber das würde sie ihm natürlich nicht sagen.


  „So, jetzt will ich duschen.“ Christine stand auf und ging ins Bad.


  Rico folgte ihr. „Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist.“ Er nahm ihre Hand und drehte Christine zu sich herum. Als ihre Blicke sich trafen, brannten ihr plötzlich Tränen in den Augen.


  Im Grunde wollte sie dasselbe – mit Rico glücklich sein. Hätte er ihre Liebe erwidert, wäre das sicher kein Problem gewesen.


  „Empfindest du mich als deinen Gefängniswärter?“


  Christine überlegte. Es stand ihr jederzeit frei zu gehen. Möglicherweise konnte sie den Streit um Lily allein ausfechten und sogar gewinnen. Vorausgesetzt, sie fand einen guten Anwalt. Nein, wegen Lily harrte sie nicht hier aus und auch nicht, weil sie schwanger war. Im Grunde hielt sie nur der Gedanke an Rico.


  „Bin ich dein Gefängniswärter, Christine?“, fragte er noch einmal.


  Doch als sie den Mund öffnete, presste er die Lippen auf ihre und küsste sie. Sein leidenschaftlicher Kuss erstickte die Fragen und Konflikte, mit denen Christine sich insgeheim herumschlug. Nur zu gern überließ sie Rico die Führung. Es war so viel leichter, ihm nachzugeben, als einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu suchen.


  Rico streifte ihr den Hosenanzug ab, der wie angegossen saß, und löste dann den Verschluss ihres BHs. Als er die Hände um Christines volle Brüste legte, stöhnte er unwillkürlich auf. Christine brauchte etwas länger, um Rico auszuziehen, doch sie überlegte nicht mehr, was sie tat oder warum. Stattdessen folgte sie einfach ihrem Empfinden. Sie begehrte den Mann, mit dem sie verheiratet war. Wen störte es, dass die Ehe nur auf dem Papier bestand? Sie gewiss nicht. Nicht an diesem Abend. Jetzt wollte sie ihrer Lust nachgeben, Rico lieben, seine Haut an ihrer spüren, sich ihm hingeben und ganz Frau sein wie nie zuvor.


  Als sie begann, Rico mit sinnlichen Bewegungen am ganzen Körper zu streicheln, durchlief ihn ein Beben, und er presste sie enger an sich. Dann hob er Christine sanft an und legte sie aufs Bett.


  Zuerst liebkoste er sie zärtlich und küsste zart ihren Nacken, während er in sie eindrang. Aus Rücksicht auf das heranwachsende Baby stützte er sich auf den Ellbogen ab. Selbst als die Lust ihn überkam und seine Bewegungen schneller und drängender wurden, berührte er Christine vorsichtig, beinahe leicht wie eine Feder. Die zarten Liebkosungen erregten sie mehr und mehr, und als sie schließlich zu einem überwältigenden Höhepunkt kam, spürte sie, dass auch Rico den Gipfel der Lust erreicht hatte.


  Danach lagen sie eng umschlungen in ihrem Ehebett, wie es sich für ein Ehepaar gehörte. Rico hielt Christine in den Armen, sodass sie sich nicht verstecken konnte, als er seine Frage, diesmal unendlich zärtlich, wiederholte: „Empfindest du mich als deinen Gefängniswärter, Christine?“


  Sie antwortete so leise, dass er noch näher rücken musste, um sie zu verstehen. „Ich bin hier, weil ich es so will, Rico. Freiwillig. Aber manchmal überlege ich schon, wofür ich eigentlich kämpfe.“


  „Für deine Familie natürlich“, sagte er ebenso leise. „Was uns zusammengeführt hat, ist unwichtig. Jetzt kommt es darauf an, das Beste daraus zu machen.“


  Vermutlich hielt er seine Antwort für angemessen und glaubte, das Richtige gesagt zu haben. Christine schmiegte sich an seine breite Brust. Endlich lag sie in seinen Armen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er sie bis in alle Ewigkeit so gehalten hätte. Die hässliche Wahrheit, die hinter Ricos verbindlichen Worten steckte, verdrängte sie. Sie wollte diesen köstlichen Moment genießen, und zwar so lange wie möglich.


  Erst als Rico wieder gleichmäßig atmete und sie sicher sein konnte, dass er schlief, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  13. KAPITEL


  „Telefon für dich!“


  Christine setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Mit den Resten der Pizzaverpackung und den herumliegenden Kleidungsstücken sah das Zimmer aus wie nach einer wilden Party. Christines heftige Kopfschmerzen verstärkten diesen Eindruck.


  Dass Rico ungehalten am Bett stand und zuhörte, nachdem er ihr den Telefonhörer gereicht hatte, machte die Sache nicht leichter.


  Schließlich legte Christine wieder auf. „Das war mein Direktor Marcus Regan.“ Sie wich Ricos Blick aus.


  „Ja, ich weiß.“ Der Anruf so früh am Morgen hatte ihm offenbar missfallen. „Ich nehme an, du gehst heute arbeiten, obwohl du mir geschworen hast, dass es nur ein Teilzeitjob ist.“


  „Ja. Selbst mit diesem Tag sind es dann in dieser Woche nur drei Arbeitstage.“ Christine schlug die Decke zurück und tat ihr Bestes, um munter aus dem Bett zu springen. Rico sollte nicht merken, wie erledigt sie war. Der Anruf hatte sie überrumpelt. Noch im Halbschlaf, hatte sie nicht gemerkt, wie schlecht sie sich fühlte. Sonst hätte sie es vermutlich abgelehnt, für die erkrankte Kollegin einzuspringen. Denn im Moment war ihr eher danach zumute, den Kopf unter die Decke zu stecken und weiterzuschlafen.


  „Du siehst erschöpft aus, Christine.“ Wie am Vorabend folgte Rico ihr ins Badezimmer. „Gerade jetzt solltest du dich schonen …“


  Da sie beim Zähneputzen war, ließ sie Rico einfach reden und beobachtete ihn im Spiegel. Allein sein Anblick bewirkte, dass ihr Magen sich nervös zusammenzog und sie Schmetterlinge im Bauch hatte.


  „Mach dir keine Sorgen, Rico! Schließlich bin ich erst in der fünften Woche, nicht im achten Monat. Seit ich in diesem Haus lebe, habe ich keinen Handschlag Hausarbeit getan. Da wird mich ein zusätzlicher Schultag nicht umbringen.“


  „Um dich mache ich mir auch keine Sorgen.“ Rico konzentrierte sich gerade darauf, seine Krawatte zu binden, daher merkte er nicht, wie blass Christine wurde.


  Sie empfand seine Worte als einen Schlag ins Gesicht. Ebenso schlagartig löste sich das Gefühl der Nähe und Vertrautheit mit Rico auf. Für ihn stellte sie also doch nur ein Mittel zum Zweck dar. Als Mutter seiner zukünftigen Kinder. Mehr nicht.


  „Es wird Zeit für mich, ich muss los, Christine.“


  Sie hörte ihn wie aus weiter Ferne, und sein Abschiedskuss ließ sie kalt. Im Spiegel beobachtete sie, was Rico tat. Er blickte zur Uhr, nahm seine Tasche und rückte die Krawatte zurecht. „Bis heute Abend, Christine.“


  Sie überstand den Vormittag irgendwie, aber sie handelte wie ein Automat. Sie küsste Lily zum Abschied, fuhr zur Schule, begrüßte ihre Kollegen und später die Schüler. Alles erschien ihr wie ein Film, während sie ständig an Rico dachte. Und an ihre Dummheit. Denn es war dumm gewesen zu glauben, Rico Mancini würde sie auch um ihrer selbst willen schätzen. Nicht nur als Mutter für Lily und Gebärmaschine für zukünftige Mancinis. Geschweige denn als die Frau, die ihn liebte.


  Das Unterrichten fiel Christine schwerer als gewöhnlich. Die Kinder schienen ihre innere Abwesenheit zu spüren und immer lauter und wilder zu werden. Daher war sie froh, als es endlich zur Mittagspause läutete. Sie flüchtete in den Waschraum, lehnte das Gesicht an das kühle Spiegelglas über dem Waschbecken und verlor sich in Erinnerungen an den Vorabend und die vergangene Nacht. Die wunderbare Erfahrung in den Armen des Mannes, den sie liebte, erschien ihr nun in einem ganz anderen Licht. Sie hatten sich also nicht geliebt, sondern nur miteinander geschlafen, weil es Ricos Zwecken diente.


  Plötzlich wurde Christine übel. Sie schaffte es ganz knapp, sich in eine der Toilettenkabinen zu retten. Wenig später setzten Schmerzen ein. Ganz normale Regelschmerzen. Das also war der Grund für die heftigen Rückenschmerzen und ihre ungewöhnlich deprimierte Stimmung in den letzten Tagen! Schweren Herzens kam sie zu dem Schluss, dass ihre Schwangerschaft bereits zu Ende war.


  „Wir nehmen Ihnen etwas Blut ab und machen alle notwendigen Tests“, sagte Dr. Sellers verständnisvoll. „Untersuchen möchte ich Sie jetzt nicht, denn das könnte ein Risiko für das Kind darstellen, falls die Schwangerschaft doch noch besteht.“


  „Aber Sie glauben auch, dass ich es wahrscheinlich verloren habe.“ Blass und unglücklich saß Christine im Sprechzimmer des Arztes und sehnte sich nach der Zeit, als sie noch schwanger gewesen war.


  „Ja, Sie sollten sich auf diese Möglichkeit einstellen, Mrs Mancini. Die Regelschmerzen und Ihr Gefühl, dass Sie nicht mehr schwanger sind, deuten darauf hin.“


  Christine runzelte die Stirn. „Jetzt bin ich nicht einmal mehr sicher, dass ich mich vorher wirklich schwanger gefühlt habe.“ Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie nahm dankbar ein Taschentuch aus der Packung, die Malcolm Sellers ihr reichte. „Ich habe mich Lily nah gefühlt und mehr Vertrauen entwickelt, dass sich alles regeln und ich mein Leben wieder in die Hand bekommen würde.“


  Dr. Sellers lächelte. „Wenn die Zeit reif ist, werden sich all diese Gefühle von selbst einstellen, aber ein Hormonschub verstärkt solche Tendenzen natürlich. Ich schicke die Blutprobe gleich per Kurier ins Labor und mache einen Hausbesuch bei Ihnen, sobald ich die Ergebnisse habe. Fahren Sie bitte direkt nach Hause, und legen Sie sich ins Bett. Wenn die Schwangerschaft noch besteht, ist es das Beste, was Sie tun können. Weiß Rico schon Bescheid?“


  „Bisher habe ich ihn nicht erreicht. Seine Sekretärin versucht es weiter, und ich hoffe, er ruft bald an.“


  „Dann kümmere ich mich darum. Ärzte erreichen bei herrschsüchtigen Sekretärinnen manchmal mehr als Ehefrauen.“ Dr. Sellers brachte sie noch zum Taxi, doch Christine nahm kaum Notiz davon.


  Sie fühlte sich wie benommen, und als sie zu Hause ankam, zitterten ihr die Knie.


  Jessica öffnete die Haustür. „Oh! Ich hatte Sie noch gar nicht erwartet, Mrs Mancini.“ Sie trug Lily auf dem Arm. „Umso besser, denn ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.“ Jessica folgte Christine nach oben.


  Christine sehnte sich nur danach, allein zu sein, und empfand Jessica als aufdringlich. „Hat das nicht Zeit? Ich bin früher nach Hause gekommen, weil ich mich nicht wohlfühle.“


  „Oh, das tut mir leid. Ich wollte bloß …“


  Inzwischen standen sie vor der Schlafzimmertür. „Was gibt es denn, Jessica?“, fragte Christine ungehalten. Sie bereute es sofort, fand jedoch nicht die Kraft, ihre Worte zurückzunehmen.


  „Vermutlich kann es warten …“ Jessica zögerte, dann schluckte sie. „Es macht nichts, Mrs Mancini. Legen Sie sich hin, und ruhen Sie sich aus.“


  Und dann lag Christine in dem großen Bett und versuchte sich zu entspannen, um ihrem Baby noch eine Chance zu geben. Falls es das Baby überhaupt noch gab. Dieser Gedanke lähmte sie, bis nach einer Weile ihr Kampfgeist erwachte. Nein, sie würde nicht aufgeben, solange kein eindeutiges Laborergebnis vorlag, sondern bis zum letzten Moment für ihr Baby kämpfen!


  Also ignorierte sie die Schmerzen, konzentrierte sich darauf, gleichmäßig und ruhig zu atmen, und lag so entspannt wie möglich. Irgendwann fiel sie in unruhigen Schlaf mit wirren Träumen, aus denen sie immer wieder aufschreckte.


  Später hörte sie Rico im Treppenhaus. Dann klopfte es. Dr. Sellers und Rico traten ein.


  „Es tut mir leid, Mrs Mancini.“ Dr. Sellers setzte sich an den Bettrand und nahm Christines Hand.


  Christine blickte ängstlich zu Rico hinüber. Seine Miene war unergründlich. Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt und sah starr geradeaus.


  „Seit dem letzten Test hätten Ihre Hormonwerte steigen müssen, stattdessen sind sie zurückgegangen.“


  Christine entzog Dr. Sellers ihre Hand und hielt beide Hände vors Gesicht.


  „Das heißt, Sie sind zwar schwanger gewesen, aber nur für sehr kurze Zeit. In solchen Fällen ist es meistens so, dass die Natur sich von etwas trennt, das nicht sein sollte.“


  Statt über die Schwangerschaft hätte er genauso gut über Rico und mich reden können, dachte Christine verzweifelt. Genau wie das Leben unseres Babys ist unsere Liebe einmal kurz aufgeflackert, aber nicht gewachsen. Obwohl sie es sich sehr gewünscht und viel dafür getan hatte. Aber ihre Liebe sollte eben nicht sein.


  „Niemand ist schuld“, fuhr Dr. Sellers nun fort. Er sah Christine an, doch da sie nur Augen für Rico hatte, wandte er sich ebenfalls ihm zu. „Keinesfalls dürfen Sie sich oder dem anderen Vorwürfe machen.“


  Die Worte hätte er sich schenken können. Ein Blick auf Rico reichte Christine. Er wirkte unnahbar und kalt. Es war offensichtlich vorbei. Sie hatte sein Baby getragen, und nun war es nicht mehr da. Wider besseres Wissen war sie trotz ihrer Erschöpfung zur Schule gegangen, hatte sich übernommen und das Kind verloren. Das würde Rico ihr niemals verzeihen.


  Selbst als Dr. Sellers gegangen war, rührte sich Rico nicht. Dabei sehnte sie sich nach Trost und Halt in seinen Armen.


  „Rico?“, sprach sie ihn schließlich zaghaft an.


  Er reagierte nicht. Von irgendwoher ertönte Protestgeschrei. Lily! Und mein Baby ist tot, dachte Christine verzweifelt. Rico nahm eine Decke aus dem Kleiderschrank und legte sie über das Bett. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Christine las in seinen Augen Schmerz, Verwirrung und Angst. Wenn er sie doch nur umarmen würde!


  Doch dann war der Moment vorbei, und Rico sagte kurz: „Versuch zu schlafen, Christine!“


  „Lass mich bitte nicht allein!“


  „Ich muss zu Lily.“ Er klang, als würde er mit einer Fremden sprechen.


  „Um Lily kann sich Jessica kümmern.“


  „Jessica ist einkaufen gegangen.“


  So schnell wollte Christine doch nicht aufgeben. „Was Dr. Sellers über Schuld gesagt …“


  „Ruh dich aus, Christine!“ Das Klingeln an der Haustür bot Rico eine willkommene Gelegenheit, sich zu entfernen.


  „Rico!“, rief Christine, als er schon fast im Flur stand. „Ich brauche dich. Kann nicht einer der Angestellten an die Tür gehen?“


  „Ich habe allen außer Jessica übers Wochenende freigegeben.“ Er klang kalt und gefühllos, und er bewegte sich seltsam hölzern. „An diesem Wochenende wollten wir ‚ganz normal‘ leben, erinnerst du dich?“ Er schlug die Tür nicht mit Schwung zu, doch Christine zuckte zusammen, als er sie hinter sich schloss.


  Seine Schritte entfernten sich, dann war sie wieder allein. Sie legte sich auf den Rücken und blickte starr zur Decke. Sogar als wenig später Rico mit Antonia das Zimmer betrat, regte sie sich nicht.


  „Antonia behauptet, ihr Anliegen könne nicht warten“, erklärte Rico kurz. „Ich habe ihr gesagt, dass es dir nicht gut geht, aber sie ließ sich nicht aufhalten.“


  „Entschuldige, dass ich hier hereinplatze, Christine.“ Antonia blieb verlegen am Fußende des Ehebettes stehen. „Offen gesagt, habe ich Ricos Behauptung für eine Ausrede gehalten. Aber nun …“ Sie verstummte. „Es tut mir leid, Christine. Ich hatte keine Ahnung, dass du schwanger warst. Im Gegenteil, ich dachte, ihr hättet nur zum Schein geheiratet. Offenbar habe ich euch falsch eingeschätzt.“ Sie bückte sich und streichelte Christines Arm. „Dass du dein Baby verloren hast, tut mir aufrichtig leid.“ Mit einem unsicheren Blick auf Rico fuhr sie fort: „Für dich ist es sicher auch nicht leicht, Rico. Vermutlich fällt es euch schwer, mir zu glauben, aber ich weiß, was ihr gerade durchmachen müsst.“


  Rico sah sie verächtlich an. Offensichtlich traute er ihr kein Verständnis zu.


  Christine dagegen hörte das ehrliche Bedauern heraus. „Hast du auch ein Baby verloren, Antonia?“


  Antonia nickte. „Ja, ich hatte insgesamt vier Fehlgeburten.“


  Entgeistert blickte Christine sie an.


  „Jedes Mal sagte der Arzt, ich solle mir keine Sorgen machen, ich hätte noch viele Jahre vor mir, um Kinder zu kriegen. So etwas komme eben vor. Es sei ganz natürlich.“ Nach einer gedankenvollen Pause fuhr Antonia fort: „Deshalb weiß ich auch, wie überflüssig wohlgemeinte Worte in so einer Situation sind, und werde euch nicht mit dem Thema behelligen, sondern mich gleich wieder verabschieden.“


  „Weshalb bist du denn gekommen, Antonia?“, fragte Christine.


  „Das hat Zeit. Ich besuche euch in einigen Tagen, wenn es dir wieder besser geht.“


  „Mir geht’s ganz gut.“ Christine setzte sich auf und lächelte tapfer. „Es war erst ganz am Anfang der Schwangerschaft. Vermutlich würden die meisten Frauen sagen, ich übertreibe, weil ich mich deswegen ins Bett lege. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich schwanger war, hätte ich mir wegen dieses bisschen Unwohlseins auch keine Gedanken gemacht.“


  „Hm, aber in so einem Fall geht es ja nicht nur um die körperlichen Schmerzen.“


  Nicht zum ersten Mal empfand Christine ihre Schwiegermutter als umgänglich und viel weniger distanziert als zu Anfang.


  „Ihr seid sicher lieber unter euch.“ Rico ging zur Tür.


  Doch Antonia rief ihn zurück. „Bleib hier, Rico! Was ich sagen möchte, betrifft euch beide.“ Immer noch wirkte sie verlegen, aber als sie sich nun direkt an Rico wandte, sprach sie überraschend gesammelt und würdevoll. „Ich hätte damals nicht erwarten dürfen, dass du mich einfach akzeptierst, Rico. Ich hatte deine Mutter verletzt, und natürlich hast du mich erst mal abgelehnt. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich deinen Vater sehr geliebt habe. Ich liebe ihn heute noch.“ Sie sprach leise und mit Gefühl, aber Rico ließ sich nicht anmerken, ob es ihn berührte.


  „Dann hat dich nicht sein Geld gereizt?“, fragte er.


  Doch Antonia nickte. „Das Geld hatte es mir auch angetan, Rico, das gebe ich gern zu. Ich gebe auch zu, dass es falsch war, dir vorzuwerfen, du hättest deinem Bruder und deinem Vater zu wenig für ihre Anteile am Geschäft bezahlt. Du hast ihnen eine großzügige Summe gegeben. Schließlich hatten sie beide keine Lust zu arbeiten. Und obwohl die Firma unter der Leitung deiner Mutter florierte, hast du erst nach der Übernahme ein großes Unternehmen daraus gemacht.“


  „Das weiß ich alles“, fiel Rico ihr ins Wort. „Was also führt dich heute her, Antonia? Warum willst du plötzlich das Kriegsbeil begraben?“


  „Rico!“ Christine war entsetzt über sein unhöfliches Verhalten. „Hör dir erst einmal an, was Antonia zu sagen hat. Entschuldige bitte, Antonia!“


  „Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen, Christine!“ Er wandte sich seiner Stiefmutter zu. „Ich weiß nicht, was du diesmal im Schilde führst, Antonia. Wenn mein Verhalten unhöflich wirkt, kann ich es nicht ändern, und ich werde mich deshalb nicht entschuldigen. Ich kann mit dem leben, was du mir angetan hast, aber dass du die Menschen, die mir nahe gestanden haben, verletzt hast, verzeihe ich dir nicht. So etwas lasse ich kein zweites Mal zu. Ich schwöre dir, Antonia, solltest du an diesem Abend, an dem Tag, an dem wir unser Kind verloren haben, etwas sagen oder tun, das Christine aufregt, wirst du dieses Haus nie wieder betreten. Außerdem tue ich dann, was in meiner Macht steht, damit du nie wieder Kontakt zu Lily bekommst.“


  „Ich will Christine nicht beunruhigen“, erklärte Antonia fest, doch dann kamen ihr die Tränen. „Was Lily betrifft, so habe ich unseren Anwalt angewiesen, den Fall zu den Akten zu legen. Wir werden uns nicht um das Sorgerecht mit euch streiten.“


  „Oh!“, entfuhr es Christine überrascht, doch Ricos Miene blieb unergründlich.


  Schließlich fuhr Antonia zaghaft fort: „Carlo und ich haben es uns reiflich überlegt und sind zu dem Schluss gekommen, dass Lily mehr verdient hat, als das, was zwei Rentner ihr geben können. Wir lieben sie sehr und möchten für sie da sein, aber wir sind doch beide schon weit über sechzig.“


  „Was steckt hinter diesem unverhofften Sinneswandel?“, fragte Rico ungeduldig. Offenbar ließ er sich nicht so einfach überzeugen, sondern blieb weiterhin misstrauisch. Nicht einmal Antonias Tränen hatten ihn erweichen können. „Ihr seid nicht erst in den letzten Wochen gealtert. Was also hat euch bewogen, auf Lily und ihr Vermögen zu verzichten?“


  „Du, Rico.“ Antonia sah ihn offen an. „Ihr beide. Ihr habt euer Leben auf den Kopf gestellt, damit Lily ein Heim erhält. Auch wenn ich dachte, ihr wärt nur eine Vernunftehe eingegangen, um den Familienrichter auf eure Seite zu bringen …“


  „Trotzdem warst du bereit zu verzichten?“, fragte Rico erstaunt.


  „Ja. Irgendwann habe ich begriffen, wie sehr du Lily liebst, Rico. Denn dass du deine Chance auf Glück verscherzen und eine Ehe ohne Liebe eingehen würdest, um die Zukunft deiner Nichte zu sichern, hat mich überzeugt. Dafür bewundere ich euch beide.“ Sie lächelte erst Rico und dann Christine zu. Dass Christine aschfahl wurde, entging ihr. „Ich weiß, dass ich so etwas nicht könnte.“


  „Du liebst meinen Vater also wirklich?“, fragte Rico nach.


  „Ja. Schon seit ich ihn kenne, und so wird es auch bleiben. Mir tut es nur leid, dass ich damit einige Menschen unglücklich gemacht habe. Ich erwarte nicht mehr, dass du mich akzeptierst oder mir verzeihst, Rico, obwohl ich es mir immer noch wünsche. Allerdings möchte ich dich bitten, deinem Vater und mir regelmäßigen Kontakt zu Lily zu erlauben. Wir würden gern an ihrem Leben teilhaben. Als ihre Großeltern, nicht als Mittel zu irgendeinem Zweck.“


  Rico nickte. Er schluckte einige Male, ehe er antwortete: „Ja, das sollt ihr auch, Antonia.“ Zum ersten Mal sah er sie freundlich an. „Komm, ich bringe dich zur Tür!“


  Wie lange sie bereits allein in dem großen Bett lag, wusste Christine nicht. Nach einer Weile hörte sie draußen Lily verzweifelt schluchzen, aber sie hatte nicht die Kraft, sich um sie zu kümmern. Dann erklang Ricos Stimme, das Schluchzen entfernte sich. Im Haus kehrte wieder Ruhe ein. Die Schatten wurden länger, später schien der Mond ins Zimmer. Christine trauerte um das Baby, das sie verloren hatte, und wartete und hoffte, dass Rico kommen würde, um mit ihr gemeinsam den Verlust zu überwinden.


  Aber er kam nicht.


  Was soll diese Ehe, wenn mein Mann mich in so einem Moment allein lässt? fragte sich Christine. Was hält mich noch bei ihm in diesem Haus?


  Nichts.


  Der Streit um das Sorgerecht für Lily hatte sich als überflüssig erwiesen, sie und Rico waren nicht mehr durch ein gemeinsames Kind aneinander gebunden. Ihre Ehe existierte nur auf dem Papier, und es bedurfte einer bloßen Formalität, sie wieder zu lösen.


  Entschlossen stand Christine auf, zog sich an und packte die wenigen Sachen zusammen, die sie mit in die Ehe gebracht hatte. Sie hatte nicht lange genug in Ricos Welt gelebt, um viel anzuhäufen. Nur ihr Herz war hier gebrochen, und daran würde sie sicher ihr Leben lang schwer zu tragen haben.


  Ein letztes Mal ging Christine durchs Haus, darauf gefasst, jeden Moment Rico zu begegnen. Trank er im Wohnzimmer einen Whiskey? Oder saß er im Arbeitszimmer über seinen Akten? Schließlich fand sie ihn im Kinderzimmer. Er war mit Lily im Arm im Schaukelstuhl eingeschlafen.


  Die Kleine sah ihm so ähnlich, dass sie seine Tochter hätte sein können. Sie hatte die gleichen langen, geschwungenen Wimpern, das dunkle Haar, die vollen Lippen.


  Christine liebte Lily von ganzem Herzen. So sehr, dass sie ihr das Leben gönnte, das Janey für sie gewollt hätte. Sanft strich sie dem Baby über das Haar, und dann merkte sie, dass Rico aufgewacht war und sie ansah.


  „Ich gehe, Rico.“


  Er blickte sie erstaunt an, ihre Kleidung, die Reisetasche an der Tür. „Christine, warte!“ Mit diesen Worten stand er auf, doch Lily protestierte. Vorsichtig legte er sie ins Bettchen, deckte sie zu und versuchte, sie zu beruhigen. Immer wieder sah er Christine an, als wollte er sie bitten zu warten, bis er das Kind allein lassen und mit ihr reden konnte. „Du kannst nicht einfach so weggehen, Christine!“


  Lily wurde unruhig. Vielleicht spürte sie die angespannte Atmosphäre, aber Rico ließ Christine nicht aus den Augen und bestand darauf, dass sie ihm zuhörte. „Du gehörst ins Bett, Christine. Es geht dir nicht gut … Lily braucht dich.“


  „Nein, Rico“, flüsterte Christine. „Ich habe nur geglaubt, sie bräuchte mich und ich sei die Richtige, um sie großzuziehen. Dass Janey es so gewollt hätte, habe ich mir eingeredet. Janey hat mich gehasst. Warum hätte sie sich wünschen sollen, dass ich für ihre Tochter sorge?“


  „Weil es genau das Richtige ist.“


  „Meine Schwester Janey wollte Geld und Reichtum, und sie hätte sich genau dasselbe für ihre Tochter gewünscht“, sagte Christine ruhig. „Ich habe ehrlich geglaubt, dass ich das Richtige tun und meine Sache besser machen würde als Antonia.“ Sie schüttelte den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen, und sie musste schlucken, um nicht zu weinen. „Antonia liebt Lily, das hat sie heute bewiesen. Lily wird bei Menschen aufwachsen, die sie lieben und nur ihr Bestes wollen.“


  „Lily braucht dich“, beharrte Rico. Er folgte Christine in den Flur. „Und ich brauche dich auch.“


  Für einen Moment hielt Christine inne. Warum machte er ihr den Abschied so schwer? „Das stimmt nicht, Rico.“ Ansehen konnte sie ihn nicht. Sie wollte nicht so deutlich vor Augen haben, was sie an ihm verlor. „Du hast gewonnen. Solange du Antonia und deinem Vater erlaubst, Lily regelmäßig zu sehen, kannst du sie haben.“


  „Ich brauche dich!“ Sanft fasste er sie an der Schulter und drehte Christine zu sich herum.


  „Nein, Rico.“ Durch den Tränenschleier konnte sie seine Gesichtszüge kaum erkennen. „Wir haben heute unser Baby verloren, aber du hast mich allein gelassen. Wenn ich dir wirklich wichtig wäre, wärst du gekommen.“


  „Ich hatte gute Gründe, Christine. Hör mir einen Moment zu, dann erkläre ich es dir.“


  „Nein, mir reicht es jetzt. Ich habe genug von den Entschuldigungen und Ausflüchten, hinter denen du dein Herz vor der Welt versteckst. Ich gehe, weil ich so nicht weiterleben kann. Für mich ist eine Ehe ohne Liebe nicht denkbar. Du verachtest diese Einstellung, aber ich glaube an die Liebe und daran, dass mich eines Tages jemand so lieben wird, wie ich es verdient habe.“


  „Dann bleib hier!“ Rico folgte ihr zur Treppe und zog an ihrer Jacke, um sie zurückzuhalten. „Hör mich bitte an, bevor du uns verlässt!“


  Sie ließ sich nicht beirren. Rico griff nach dem Riemen ihrer Handtasche, Christine zog daran, um freizukommen.


  „Rico, bitte!“ Ihre Gefühle überwältigten sie, die Tränen nahmen ihr die Sicht, und die Verzweiflung gab ihr neue Kraft. Sie zog heftiger an der Tasche, Rico ließ los. Christine verlor den Halt, stolperte rückwärts und verfehlte das Treppengeländer.


  „Christine!“ Rico stürzte entsetzt auf sie zu und konnte sie gerade noch davor bewahren, die lange Marmortreppe hinabzufallen.


  Von seinen starken Armen sicher gehalten, blickte Christine zu ihm auf. Der Schreck steckte ihm in den Knochen, das sah sie ihm an. Als sie sich beide etwas erholt hatten, ließ Rico sie wieder los. „Möchtest du so dringend von hier weg, dass du dich lieber die Treppe hinunterstürzt, als mit mir zu reden, Christine?“


  Es wäre zwar ein Unfall gewesen, aber sie korrigierte Rico nicht. Eine erneute Diskussion hätte nur den Abschied hinausgezögert. „Ich gehe, Rico. Wenn es sein muss, auch im Krankenwagen.“


  „Wie du willst. Mit Gewalt werde ich dich nicht festhalten.“ Sein Stolz war verletzt, doch er trug die Niederlage mit Anstand. „Ich hatte es mir eigentlich anders vorgestellt, Christine.“


  „Ja, ich weiß“, flüsterte sie. Dann drehte sie sich um und ging vorsichtig Schritt für Schritt die lange Treppe hinab. An der Haustür drehte sie sich um. „Sag Lily, dass ich sie liebe. Ich rufe euch an.“


  „Wann?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Sie bezweifelte, dass der Tag je kommen würde, an dem sie ihn und Lily besuchen konnte, ohne daran zu zerbrechen. Doch da sie die Klinke schon in der Hand hielt, gelang es ihr wenigstens, Rico endlich die Wahrheit zu sagen. „Du bist zu Recht misstrauisch gegenüber Antonia und Janey gewesen. Aber was mich betrifft, hast du dich gründlich geirrt. Ich habe dieses Haus nie gewollt, Rico. Auch die Hausangestellten und die Autos nicht. Ich liebe dich. Außer an Lily lag mir in dieser Ehe nur an dir. Aber du bist nicht zu haben. Du bist nicht bereit, dich zu öffnen oder Nähe zuzulassen, und das halte ich nicht aus. Eine Ehe, die nur auf dem Papier besteht, bricht mir das Herz.“


  „Christine! Bitte warte!“ Drei, vier Stufen auf einmal lief Rico die Treppe hinunter, doch Christine war schneller.


  Sie schlüpfte durch die Tür und schlug sie hinter sich zu.


  Rico folgte ihr nicht nach draußen. Das hatte sie auch nicht erwartet. Denn er hatte es offenbar nie wirklich ernst gemeint.


  14. KAPITEL


  Christine stieg ins Auto und fuhr ohne bestimmtes Ziel los. Sobald die Innenstadt hinter ihr lag, nahm sie die Küstenstraße am Strand entlang. Der Mond schien immer noch hell, das Meer erstreckte sich ruhig und dunkel bis zum Horizont. Am klaren Nachthimmel funkelten die Sterne und lockten, auszusteigen und die Schönheit des Abends zu genießen.


  Christine öffnete das Seitenfenster und atmete die warme, weiche Luft ein. Nach einer Weile fuhr sie unwillkürlich schneller. Jetzt wusste sie, wohin sie wollte: zum Friedhof.


  Sie hatte keine Zeit gehabt, der Trauer um ihre Schwester Raum zu geben, und nun forderten ihre Gefühle ihr Recht. Also parkte sie unter den hohen alten Bäumen am Eingang und suchte sich im Mondschein den Weg zu dem richtigen Grab. Die Kränze und Gebinde von der Beerdigung waren verwelkt, doch obenauf lag ein schlichtes, frisches Gesteck.


  Christine kniete sich hin, grub die Hände in die weiche, warme Erde und fand unter dem Gesteck die Karte. Der Text lautete:


  RUHET SANFT


  Wir werden unser Bestes für Lily tun.


  Rico und Christine


  Dass Rico hier gewesen war, in ihrem Namen Blumen ans Grab gebracht und versprochen hatte, für Lily zu sorgen, zerriss Christine beinahe das Herz.


  Nun konnte sie endlich nachgeben und den Tränen ihren Lauf lassen. Lange kniete sie im Dunkeln und beweinte ihre schöne Schwester, die so früh hatte sterben müssen, ihre Eltern, die sie immer vermissen würde, und das Baby, das sie nie in den Armen halten würde.


  Und sie trauerte Rico nach. Dem Mann ihrer Träume, der ihr nur einen kurzen Blick hinter die Fassade gestattet und gezeigt hatte, wie er sein konnte, wenn er sich nicht verschloss. Dem Mann, der sie im Arm gehalten und sie geliebt hatte, auch wenn er sich weigerte, die Liebe beim wahren Namen zu nennen. Dem Mann, der nun niemals der ihre sein würde.


  „So ist es richtig, Christine! Halte nichts zurück.“


  Wie erstarrt hielt sie inne. Rico kniete sich neben sie.


  „Lass mich allein!“, bat sie, aber wie immer ignorierte er sie.


  Obwohl sie sich sträubte, nahm er sie in die Arme.


  „Lass mich los, Rico!“


  Er schüttelte den Kopf.


  Nach einer Weile fand Christine es tröstlich, gehalten zu werden, und dann kamen ihr wieder die Tränen.


  „Wein dich ruhig aus!“, sagte Rico.


  Nun war es ihr egal, warum sie weinte. Rico war bei ihr, in seinen Armen fühlte sie sich geborgen, und sie durfte sich bei ihm anlehnen.


  „Janey hat dich geliebt“, sagte er irgendwann.


  Christine fand es zwar nett, dass er versuchte, sie zu trösten und das Richtige zu sagen, aber seine Worte machten alles nur noch schlimmer. „Janey hat mich gehasst, trotzdem wollte ich für ihre Tochter sorgen.“ Christine schluckte. „Ich sollte der Wahrheit wirklich endlich ins Gesicht sehen.“


  „Ist das denn die Wahrheit?“


  Sie blickte ihn verwirrt an.


  „Heute Abend habe ich entdeckt, was wirklich passiert ist, Christine. Deshalb bin ich nicht zu dir gekommen. Ich wollte dir Zeit geben, dich zuerst etwas zu erholen.“


  Christine hätte schwören können, dass ihm Tränen in den Augen standen. War es möglich, dass den kühlen, gelassenen Rico die Gefühle übermannten?


  Er atmete tief durch und fuhr dann fort: „Die Wahrheit war ein Schock für mich, und du solltest sie erst hören, wenn du bereit dafür bist.“


  Christine straffte sich. „Ich bin bereit.“


  „Nicht hier.“ Er stand auf und half auch Christine wieder auf die Füße. Dann führte er sie aus dem Friedhof hinaus über die Straße zum Strand. Dicht am Wasser fanden sie einen flachen Stein zum Sitzen. Rico legte Christine seine Jacke um die Schultern, dabei streifte er ihre eiskalte Wange. „Hier draußen ist es viel zu kalt für dich, Christine. Du solltest sofort nach Hause fahren und …“ Er verstummte. Ein Zuhause gab es für sie nicht mehr. Sie hatte es so entschieden, und obwohl es ihm schwerfiel, musste er ihren Willen respektieren.


  „Ich kann nicht zurück, Rico.“


  Er nickte. „Wir setzen uns ins Auto. Ich lasse den Motor laufen und schalte die Heizung ein.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann warte hier.“


  Sie antwortete nicht, blieb aber sitzen und bewunderte den Sternenhimmel, während Rico Treibholz sammelte. Nach ihrem Gefühlsausbruch fühlte sie sich erschöpft und seltsam leer, fast gleichgültig.


  Rico grub eine flache Grube im Sand, legte Steine außen herum, füllte die Kuhle mit Ästen, Zweigen und trockenen Blättern und fächelte den winzigen Flammen Luft zu, bis der Haufen Feuer fing. Christine beobachtete fasziniert die flackernden Flammen und spürte dankbar, wie ihr allmählich wieder warm wurde.


  Irgendwann setzte sich Rico neben sie. „Marco und Janey waren nüchtern“, begann er ruhig. „Sie hatten auch keine Drogen genommen. Als ich vorhin Antonia zur Tür brachte, kam Dr. Sellers gerade an. Also haben wir ihn hereingebeten und uns über die Ergebnisse der Leichenschau berichten lassen.“


  „Aber Marco kam aus dem Restaurant getorkelt. Der Türsteher hat doch ausgesagt, er sei so betrunken gewesen, dass er kaum sprechen konnte.“


  „Marco hatte einen Schlaganfall. Deshalb verlor er später die Kontrolle über das Fahrzeug. Natürlich glaubten alle, er hätte getrunken. Am traurigsten finde ich, dass die beiden gefeiert hatten – ohne Alkohol. Sie hatten sich geschworen, ein neues Leben zu beginnen, und waren essen gegangen, um diesen Entschluss zu feiern.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe mich lange mit Jessica unterhalten. Sie hatte schon gewartet, dass ich sie darauf anspreche.“


  „Ja, das kann ich mir denken. Sie hat mehrmals versucht, mir etwas zu erzählen, aber ich habe sie jedes Mal vertröstet.“


  „Du hättest auf sie hören sollen, Christine!“, mahnte Rico sanft. „Wir beide. Janey hat dich geliebt, Christine. Jessica zufolge hatte sie eingesehen, wie recht ihr beide, du und Jessica, hattet. Janey wusste, dass ihr Lebensstil gefährlich und unverantwortlich und es an der Zeit war, erwachsen zu werden. Sie war stolz auf dich und wollte dir nacheifern. Am besten sprichst du selbst mit Jessica. Vielleicht hilft es dir.“


  Christine blickte in die Flammen und nickte stumm.


  „Jessica hat mir Videobänder gegeben, die Marco und Janey aufgenommen hatten.“ Rico zögerte. Dann schluckte er einige Male. „Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet, als ich sie eingelegt habe – wilde Partys, betrunkene Gäste und in der Ecke die weinende Lily. Nie im Leben hätte ich erwartet, so viel Liebe zu sehen zu bekommen.“


  „Liebe?“ Christine glaubte, sie hätte sich verhört.


  Rico nickte. „Ja, sie haben sich geliebt, Christine. Es sind ziemlich langweilige Amateurvideos, aber eins ist deutlich darauf zu sehen: Marco und Janey haben nicht nur mit Lily gespielt, sie verwöhnt und sie geliebt, sondern sie waren auch ineinander verliebt. Ich mag ja im Allgemeinen ziemlich blind sein, was Herzensangelegenheiten betrifft, aber das ist sogar mir aufgefallen.“


  „Warum hat Janey dann so schreckliche Sachen gesagt?“


  „Da kann ich nur raten. Was hältst du davon, dass sie sich schützen wollte? Vielleicht fand sie es einfacher, zu glauben, sie hätte ihre Gefühle unter Kontrolle. Möglicherweise hat sie Marco so sehr geliebt, dass sie ihm deshalb eine Falle gestellt und alles getan hat, damit er sie heiratet. Ich kenne die Antwort nicht, Christine. Sieh dir die Videos an, dann wirst du mir zustimmen.“


  „Wir können sie Lily später vorspielen“, sagte Christine erleichtert. Also gab es außer dem Unfall und einer gescheiterten Ehe doch etwas Positives in Lilys Vergangenheit.


  „Du kannst sie Lily vorspielen“, verbesserte Rico sanft. „Ich liebe Lily von Herzen, aber ich bin sicher, dass du für sie am besten bist. Obwohl es auch für dich nicht leicht ist, wirst du Lily eine wundervolle Mutter sein.“ Zart streichelte er Christines flachen Bauch, und dann lief ihm eine Träne über die Wange. Eine, noch eine und dann noch eine. „Du wärst auch für unser Baby eine wunderbare Mutter gewesen.“


  „Es tut mir leid, Rico. Vielleicht habe ich mich übernommen. Wahrscheinlich hätte ich doch nicht wieder zur Schule gehen sollen nach allem, was ich …“


  „Sch!“ Er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Tu dir das nicht an! Ich habe dir nie die Schuld gegeben, Christine. Es war mein Fehler.“


  „Wieso denn das?“ Sie sah ihn fassungslos an. Es zerriss ihr das Herz, den sonst so selbstsicheren stolzen Rico am Boden zerstört zu erleben. „Warum glaubst du, du wärst schuld?“


  „Als ich herausfand, dass du ein Kind von mir bekommen würdest, war ich sehr stolz. Leider aus den falschen Gründen. Ich hatte mir gewünscht, dass du schwanger wirst, Christine. Du solltest mein Kind zur Welt bringen! Aber nicht, weil ich mir ein zweites Kind wünschte, sondern weil ich dich wollte. Erst als Antonia über ihre Fehlgeburten geredet hat, ist mir aufgegangen, was wir verloren haben. Unser Baby. In dem Moment habe ich gemerkt, dass ich mir auch ein Kind gewünscht hätte.“


  „Du hast mich gewollt?“ Christine hielt den Atem an vor Angst, ihn missverstanden zu haben. Und weil sie anfing zu hoffen, es wäre wahr.


  In Ricos Miene las sie nichts als Liebe. Liebe und Leidenschaft, die heißer loderte als das Feuer, an dem sie sich wärmten.


  „Ich wollte dich schon immer“, sagte Rico langsam. „Seit ich dich kenne, habe ich dich gebraucht. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt, mir die Augen geöffnet und mich gezwungen, die Welt aus deiner Perspektive zu betrachten. Du siehst immer auch das Gute in den Menschen“, fügte er hinzu. „Trotz aller Schicksalsschläge und Verletzungen suchst du die positive Seite und findest sie auch. Sogar bei mir. Als du mir heute Abend gesagt hast, dass du mich liebst, hätte ich dich so gern in die Arme genommen und geantwortet: Ich dich auch. Und dann mit dir gemeinsam um unser Baby getrauert.“


  „Am Ende hast du es ja geschafft“, sagte Christine tapfer.


  Rico schüttelte den Kopf, und sie konnte – oder musste – mit ansehen, wie er sich wieder verschloss. „Für uns ist es nun zu spät.“


  „Nein!“, rief sie entsetzt. Gerade hatte sie geglaubt, sie könnte sich seiner sicher sein, da entzog er sich ihr schon wieder. Das war mehr, als sie verkraftete. „Wage es nicht, mir wieder auszuweichen, Rico! Was fällt dir ein zu sagen, dass du mich liebst, und im nächsten Augenblick zu behaupten, es sei zu spät für uns?“


  „Den Grund hast du vorhin genannt, Christine: Eines Tages sollst du so geliebt werden, wie du es verdienst. Das kann ich dir leider nicht versprechen. Sowohl meine Mutter als auch mein Bruder sind früh gestorben. Dr. Sellers möchte mich untersuchen und einige Tests machen, falls es sich um eine Erbkrankheit handelt. Das heißt, es kann auch mich treffen. So etwas will ich weder Lily noch dir zumuten. Soll ich bei dir bleiben, obwohl ich dir vielleicht keine Zukunft bieten kann? Wenn ich schon morgen tot sein könnte?“


  „Ich lasse dich nicht wieder gehen, Rico. Es gibt im Leben keine Garantie, das mussten wir beide auf die harte Art lernen. Aber wenn du mich so sehr liebst wie ich dich, kommt es nicht infrage, dass du jetzt wegläufst. Natürlich lasse ich dich mit dieser Sache nicht allein. Lieber verbringe ich den Rest meines Lebens als Witwe, nachdem du mir wirklich gehört hast, als mit der Gewissheit weiterzuleben, dass du mich nie wirklich geliebt hast.“


  „Ich habe dich schon immer geliebt, Christine …“ Er verstummte.


  Nun war sie es, die ihm zart den Finger auf den Mund legte und ihn so zum Schweigen brachte.


  Worte waren nicht mehr so wichtig. Von nun an würde die Liebe ihnen über alle Schwierigkeiten hinweghelfen.


  EPILOG


  „Ich glaube, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Auch wenn es heißt, dass viele Kleinkinder in Lilys Alter eifersüchtig auf ein neues Geschwisterchen werden, brauchen wir das bei ihr nicht zu befürchten. Lily ist schließlich sehr frühreif“, erklärte Antonia energisch.


  Über den Verandatisch hinweg warf Rico Christine einen vielsagenden Blick zu, und sie musste ein Lächeln verbergen.


  „Es ist wahr“, beharrte Antonia. „Außerdem werden wir Lily nicht einen Moment allein lassen, dann hat sie keinen Grund zur Eifersucht. Carlo und ich können es kaum erwarten, sie bei uns zu haben.“ Diesmal sah sie Christine so ungeduldig an, dass diese laut auflachte.


  „Der Termin ist in zwei Wochen, Antonia. Außerdem kommt das erste Baby oft verspätet. Du musst damit rechnen, dass es noch länger dauert, ehe Lily euch besuchen kommt.“ Christine nahm eine pralle rote Erdbeere aus der Obstschale und biss hinein. Sie genoss den süßen Geschmack und den gemütlichen Samstagnachmittag im Kreise ihrer Familie. Die leicht getrübte Stimmung, die sie morgens befallen hatte, verbarg sie vor Rico und ihren Schwiegereltern. Warum die anderen damit belasten?


  „Vielleicht sollten wir Lily schon vorher einen Versuch gönnen?“ Rico brachte den Vorschlag so locker vor, dass niemand merkte, welche Absicht er eigentlich damit verfolgte. Nur Christine wartete nervös, wie Antonia reagieren würde.


  Offenbar hatte sie Rico nicht verstanden.


  „Wie wär’s, wenn Lily heute schon einmal probeweise bei euch übernachtet?“, wiederholte er sein Angebot.


  Antonias Gesicht leuchtete auf. „Meinst du das ernst?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie Lily auf den Arm und überschüttete sie mit Küssen.


  Während Christine alles Nötige für Lily einpackte, setzte Carlo die Kleine in den Kindersitz in seinem Wagen und schnallte sie an. Christine steckte einige Kinderbücher, die Carlo Lily vorlesen sollte, in die Reisetasche. Er las zwar noch stockend, doch Die drei kleinen Entchen klang mit sizilianischem Akzent viel romantischer als gewöhnlich. Lily liebte es, ihrem Großvater zuzuhören, und ganz allmählich entdeckte er die Freuden des Vorlesens.


  „Du hast ihnen eine große Freude gemacht.“ Christine stand neben Rico in der Einfahrt und winkte dem Auto nach. Dann lehnte sie den Kopf an Ricos Brust.


  Er streichelte zärtlich ihren runden Bauch. „Das war die richtige Entscheidung“, sagte er mehr zu sich als zu Christine. „Außerdem hatte ich Hintergedanken. Ist dir klar, dass dies möglicherweise für lange Zeit unser letzter Abend allein zu zweit ist?“


  „Nachts aufstehen, füttern, Windeln wechseln.“ Christine seufzte. „Willst du damit sagen, du bist noch nicht bereit, das alles wieder durchzumachen?“


  „Mehr als bereit“, bekräftigte Rico. „Du nicht?“


  „Doch, natürlich.“ Denn die Zeit, als sie Angst vor der Zukunft hatte, lag glücklicherweise hinter ihr.


  Rico hatte die vielen Untersuchungen und Tests geduldig über sich ergehen lassen, aber es war trotzdem schwer für ihn gewesen. Nur, dass sie es gemeinsam durchgestanden hatten, hatte es ihm leichter gemacht. Sorgenvolle Zeiten waren viel besser gemeinsam durchzustehen, und auch die Freude darüber, dass er völlig gesund war und nichts zu befürchten hatte, war doppelt so groß, weil die ganze Familie Anteil nahm.


  „Ja sicher, ich bin bereit für den Familienzuwachs, Rico.“ Christine schmiegte sich an ihn.


  „Aber nicht gerade heute, stimmt’s?“


  „Genau, heute noch nicht“, flüsterte sie. Ein Glück, dass es Rico ebenso erging.


  „Heute vor einem Jahr haben wir unser Baby verloren, und ich möchte dazu etwas sagen“, kündigte Rico an. „Wahrscheinlich musst du dann weinen. Trotzdem möchte ich weitersprechen.“


  Sie nickte. Weinen machte ihr nichts mehr aus, denn im Moment rührte sie fast alles zu Tränen. Seit sie ihre Gefühle nicht mehr vor Rico zu verbergen brauchte, erlebte sie die Welt als eine Achterbahn der Gefühle. Sie fand das ständige Auf und Ab herrlich lebendig und genoss seither das Leben an Ricos Seite aus vollen Zügen. Irgendwie brachte sie es sogar fertig, diesen Samstagnachmittag mitsamt der Erinnerung an ihr Kind, das nicht hatte leben dürfen, zu genießen.


  „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das Schicksal es damals so gewollt hat.“ Seine Stimme bebte leicht, und er verstummte.


  Christine wartete geduldig, bis er sich wieder gefangen hatte.


  „Obwohl es gestorben ist, hat uns unser Baby zusammengebracht und eine Familie aus uns gemacht. Das war mir damals nur nicht so klar, aber heute bin ich mir dessen ganz sicher. Selbst der Tod unseres Babys hatte einen Sinn.“


  Etwas Schöneres hätte er gar nicht sagen können. Als er jetzt ihre Hand nahm und mit Christine auf das Haus zuging – ihr Haus, das nun ein echtes Heim mit einer richtigen Familie war –, wusste sie, dass die Zukunft ihr und Rico, Lily und dem ungeborenen Kind Glück und Liebe bringen würde.


  Aber diese Nacht gehörte nur ihr und Rico. Diese Nacht gehörte ihnen allein.


  – ENDE –
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